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Tutte le Corde. 
Siegfried und Iſolde. 


Um den gleißenden Tand, 
der Tiefe entwandt, 
erklang mir der Tochter Klage: 
an Dich, Wotan, 
wendet ſie ſich, 
daß zu Recht Du zögeſt den Räuber. (Loge.) 
m dreißigſten Junitag des Jahres 1913 ſchrieb, „Im Auftrag 
des Herrn Siegfried Wagner“, ein münchener Rechtsanwalt 
an Frau Iſolde Beidler, eine Tochter der Frau Coſima Wagner, 
einen Brief, deffen Umfchlag ein ganzes Bündel wichtiger Mels 
dungen einſchloß. Erſte: Frau Beidler habe Geldfragen fortan 
nur noch mit Herrn Wagnerund deſſen Anwalt zu erörtern. Zweite: 
was Frau Beidler bisher aus dem Hauſe Wahnfried, alſo von 
ihrer Mutter, erhalten habe, fei nicht als ein von den Erben Ris 
chards Wagner ihr ſchuldiges Rechtsgut zu betrachten, ſondern 
als „freiwillige Subſidie“, als Geſchenk oder Almoſen. Dritte: 
der Betrag des Almoſens werde um achttauſend Mark für jedes 
künftige Jahr gemindert. („Herr Wagner hat eine Maximalaus⸗ 
gabe feſtgeſetzt, die in Zukunft unter keiner Bedingung überſchrit⸗ 
ten werden darf. Da am erſten Januar 1914 alle Tantiemen von 
den Werken des Meiſters aufhören, iſt Herrn Wagner die Ein⸗ 
ſchränkung innerhalb der gegebenen Grenzen hinfürder ein unab⸗ 
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weisliches Gebot. Für etwa von Ihnen ohne mein Wiſſen einge⸗ 
gangene Verpflichtungen weiſt er jede Verantwortung ausdrück⸗ 
lich ab.“) Vierte: wenn Frau Beidler ihren Sohn Wilhelm, wie 
Coſima und Siegfried „Dringend wünſchen“, für die Dauer in ein 
Internat gebe, werde der Bruder die Koſten des Aufenthaltes und 
Unterrichtes auf ſich nehmen. Fünfte: alle Zahlungen und Zuſa⸗ 
gen feien aus freiem Willen gewährt, nicht durch Rechtspflicht ers 
zwungen, können deshalb an jedem Tag von den Schenkern einge⸗ 
ſtellt und zurückgenommen werden und gelten jedenfalls nur für 
die Lebenszeit des Herrn Wagner und der Frau Beidler; Sieg⸗ 
ſrieds Erben ſeien zu irgendwelchen Leiſtungen nicht verpflichtet, 
Iſoldens Erben zu irgendwelchen Forderungen nicht berechtigt. 

Wenn die Adreſſatin dem in dieſem Brief (der ſie als, Frau 
Iſolde Beidler, geborene von Bülow“ anſprach) ihr vorgeſchriebe⸗ 
nen Pakt durch Worte oder durch Schweigen zuſtimmte, war ſie auf 
demüthigendes Almoſen aus der Hand des ihr feindlichen Bruders 
und auf die Einkunft ihres Mannes, eines Kapellmeiſters, an= 
gewieſen;mußte abwarten, welcher Theil des Muttererbes ihr einſt 
zufallen werde; und mit der Möglichkeit rechnen, daß ihr Knabe, 
wenn feine Mutter früh ſterbe, nach langer Verwöhnung mittels 
los vor dem Eintritt ins unbarmherzige Leben ſtehe. Das wollte 
fte nicht; hatte triftigen Grund, ſich für die Frucht aus dem Sa⸗ 
men Richards Wagner, ihren Sohn für den einzigen männlichen 
Enkel des großen Muſikers zu halten, und bäumte ſich gegen die 
Vorſtellung, mit Mann und Kind an der Gnadenlaune des Herrn 
Siegfried Wagner zu hängen. Deshalb ſchrieb ſie an ihre Mut⸗ 
ter: „Ich verlange, daß Siegfried, Eva und Du klipp und klar ers 
klärt, daß ich die Tochter Richards Wagner bin und daher die ſel⸗ 
ben Rechte wie meine Geſchwiſter Siegfried und Eva beſitze.“ 
Weigere Wahnfried dieſe Erklärung, dann müſſe Iſolde ihr Recht 
vor den Gerichten vertreten und einen Prozeß führen, der „einen 
dauernden, nie wider auslöſchbaren Makel für den Namen Wag⸗ 
ner brächte.“ Drohung! Denket nur, ſtöhnt das kindhaft fromme 
Gemüth des Herrn Siegfried, uns wahnfriedlichen, weihfeſtlichen 
Edelmenſchen hatſie zu drohen gewagt; fogar von einem „furcht⸗ 
baren Skandal“ geredet, der, wenn wir nicht nachgeben, unver⸗ 
meidlich ſein werde. Was ſollte ſie thun? In unwürdiger Abhän⸗ 
gigkeit hinkümmern? Auf jeden Vermögensvortheil, auch auf das 
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Almoſen, auch für ihr Kind, verzichten und ſich ins ſchmale Le⸗ 
bensbett der Kapellmeiſtersfrau zwängen? Das ſtolze Bewußt⸗ 
ſein, daß ihrem Schoß der einzige männliche Sproß vom Stamm 
des Genius entbunden ward, in fih verſcharren und ſelbſt die Le⸗ 
gende nähren, daß aus Richards Blut Siegfried der letzte Mann 
geblieben ſei? Von Theaterhelden wird, aus Kinderhirnen, ſo 
unmenſchliche, widermenſchliche Großheit geheiſcht. Mit Denen, 
die in Fleiſch und Bein neben uns wandeln, müſſen wir zufrieden 
ſein, wenn ihr Anſtandsbedürfniß dem in der gemäßigten Zone 
des Menſchenempfindens erwöhnten nicht allzu fern bleibt. Der 
Vermögensvortheil, den Frau Beidler fich und ihrem Kind per- 
ſchaffen und durch die Ankündung eines von der Mutter zu fürch⸗ 
tenden Uebels ſichern wollte, konnte ihrnicht, rechtswidrig“, mußte 
ihr als ein auf unbrechbaren Rechtsanſpruch gegründeter ſchei⸗ 
nen (und daß der Vermögensvortheil, auf den der Thäter ein Recht 
Zu haben glaubt, auch durch das rechtswidrige Mittel der Dro— 
hung nicht zu einem rechtswidrigen werden kann, hat der Spruch 
des Reichsgerichtes über alle Zweifel geſtellt). Jſoldens Drohung 
war alſo nicht ſtrafbar; war auf der Lippe einer Mutter begreif⸗ 
lich; wäre doppelt verzeihlich im Mund einer Tochter des Man⸗ 
nes, der immer nach Gold langte und alle Menſchen, mit Gold 
gekirrt, nach Gold nur noch gierend“ fab. Und fändet Ihr nicht fels 
tener noch, als die Aeſop und Diogenes am hellen Tag bei Later⸗ 
nenlicht einen Menſchen zu finden hofften, die Mutter, die ſich 
das Weiheglück, daß vom Saft des Genius ein Tropfen in ihrem 
Kind weiterblüht, von grauen Staubſchluckern wegſchwatzen ließe? 

Die greiſe, kranke Frau Coſima beugt ſich nicht unter der 
Wucht der Drohung; ift, faſt ſchon verlebt, noch nicht einzuſchüch⸗ 
tern; bleibt, bis zum letzten Wank, was ſie in Haltung und Weſen 
ſeit Richards Tod zu ſcheinen getrachtet hat: die ſtarke und männ⸗ 
iſch kluge, kalte und böſe Königin. Die echte Tochter der Gräfin 
Marie Sophie d' Agoult, die fih zwar auf dem Titelblatt ihrer 
Schriften Daniel Stern nannte, gern ſich aber in ihre Weibheit 
brüſtete und der Frau im ſelbſt gezimmerten Lebensgerüſt Recht, 
Pflicht und Verantwortlichkeit des Mannes zuſprach; die noch als 
verrunzelte Alte, öffentlich, von ihrer Jugendſchönheit und deren 
ſtrahlendem Glanz allzu ausführlich ſchwärmte, ſich ſelbſt einer 
Balladenprinzeſſin verglich und ruhig, als ſie aus Liſzts heißem 
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Belt nach Paris heimgekehrt war, in einer Geſellſchaft irgendwo 
ſchadhaft gewordener Menſchen, einem demi- monde, fich neugieri»- 
gen, lüſternen, hämiſchen Blicken ausſetzte. Von ihrem Vater Franz. 
Liſzt, der die Verwegenheit eines Borgia in ſich der Andacht des 
frömmſtenApoſtels,götiliche Frechheitgöttlicher Güte vereinte und, 
als der Nobelſte, der je eine Soutane trug, wie durch feinen Pacht⸗ 
hof, feinen Harem, über die Erde ſchritt, hat Coſima die Statur und 
das dantesk häßliche, mit dantiſcher Infernalkraft an fih ziehen» 
de, in feine Sphäre bannende Antlitz. In dem Rhythmus (nicht: 
in Ton und Führung) des Lebens ſcheint fie viel mehr der Mutter 
ähnlich. Nur vor dem Genie nicht ſo ſchüchternwie Marie Sophie, 
die, da ihr (der Enkelin des Staatsrathes Moritz von Bethmann) 
Goethe die Hand aufs Haupt gelegt hat, nicht zu athmen wagt und 
am Liebſten in die Knie ſinken möchte. „Fühlte ich, daß in dieſer 
ſegnenden Hand eine Verheißung, die Verkündung eines Schutz 
geiſtes lag? Oft habe ich, ſpät noch, im Geiſt mich unter dieſe Hand 
zu beugen verſucht: und ſtets war mir dann, als recke ich mich ge⸗ 
ſtärkt und gebeſſert aus ſolcher Beugung.“ Phraſeologie der femme 
de lettres. Durch den Rhein und die Alpen von Coſimas Willens⸗ 
bezirk geſchieden. Die hat vor dem Genius früh das Fürchten ver⸗ 
lernt. Die kennt ihn; ſeinen Ruch und Schmack, ſeine Kräfte und 
Schwächen; auch den verwundbaren Fleck, auf den, ehe das zarte 
Gebild fih hürnte, das Lindenblatt fiel. Die ift im Genieland ers 
wachſen und hat die dort, nur dortge tenden Geſetze, der Biologie, 
Pathologie, Aetiologie, mit der Luft des ambiente eingeathmet. 
Franz Liſzt und Hanſen von Bülow leben geſehen. Der große 
Zwerg war ihr erſter Mann; konnte nicht ihr letzter bleiben. Zu 
geiſtreich; zu ſehr Jarl und nicht genug König. Der genialiſche, 
im Gemüthsgrund ritterliche Hans zerquälte ſich ſelbſt, weil er 
in ſich zu wenig des Schöpfers ſpürte; weil er, mit der Seele, dem 
Vorſtellungvermögen eines Titanın, verdammt ſchien, fein Les 
ben lang fremden Geiſtes Kinder aufzuziehen, zu waſchen, zu 
kämmen und die geſäuberte, friſirte, feſtlich gekleldete Brut einem 
hohen Adel und verehrlichen Publico vorzuſtellen. Liſzts berufen⸗ 
ſten Nachfolger hatte ihn Wagner genannt; und geſchrieben, nur 
Bülow „bringe noch jetzt Bach und den echten großen Beethoven. 
wirklich öffentlich zum Vortrag und reiße jede Zuhörerſchaft zu 
dem ſelben freudigen Geſtändniß hin. Doch nicht geahnt, daß in 
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Hanſens wilden Späßen das brennende Gefühl der Unzuläng⸗ 
lichkeit hervorpraſſelte; daß ein in heftigen Wehen fih windender 
Schöpferwille über den Mangel an Schöpferkraft ſich mit einem 
Witz hinweghalf, damit nur ja Niemand das ſchmerzende Zucken 
fehe, das Reißen überfpannter Sehnen höre. Nichts für Coſima. 
Deren Wille rief den ſtärkſten Zauberer, den in ſich, mit ſich zu⸗ 
friedenen Schöpfer, der mindeſtens ſo hoch klettern kann, wie er 
gebaut hat, und bewundert ſein, nicht, wie der von Frommheitleuch⸗ 
tende, von luziferiſcher Hohnſucht funkelnde Bülow, lächelnd bes 
wundern, mitſpitzer SpötterzungeSterblihen Hymnen anſtimmen 
will. Die Tochter des größten Virtuoſen hat ſich zur Virtuoſin des 
Willens erzogen; zur Ausführung des Lebensprogramms: neben 
Richard (dem kühnen Kletterer, der Hanſen das Liebſte aus klam⸗ 
mernden Armen lockte) völlig, als Weſen aus eigenem Seelen⸗ 
recht, zu verſchwinden und nach Richards Hingang mit allen Kronen 
feines Weltruhmes fih zu krönen und, ohne Gebärer⸗, gar ohne 
Zeugerleiſtung, ſich auf die Höhe des Genieranges zu ſchwingen. 
Das ward erreicht. Von Kalſern und von Kaifer überragenden 
Künſtlern wurde Frau Wagner, wo ſie ſich ſchauen ließ, behan⸗ 
delt, als habe ihr Hirn Triſtan und Sachs, den Holländer und den 
Templeiſen erſchaffen. Sie nahms hin, als müſſe es fo, könne nicht 
anders ſein; als fordere ein Gebot göttlicher Weltordnung, daß 
Männer vom Schlag Wahlers und Humperdincks, Levis und 
Wottls aus ſcheuer Ehrfurcht zu ihr aufblickten. Ihr Hof wurde 
pompöſer, als ihres Vaters, als Richards, des rebelliſchen Ges 
ſetzbrechers aus Sachſen, je geweſen warzund fie hatte ihren Geſtus, 
den nicht aus Grazienhuld geborenen, in Majeſtät gedrillt. Wag⸗ 
ners Werk, auch das aus der in Heidenheit ſtrebenden, von Feuers 
bachs Diesſeitslehre im Mark beſtimmte, hat ſie zu verchriſtlichen, 
zu entſündigen, als ſtracks in den Gralstempel führende Bor» 
ſtufen einzukleiden verſucht. Selbſt aber hat ſie niemals ſich in den 
Käfig nazareniſcher Demuth geduckt. Was ihr nichtlieblich duftete, 
durfte nicht in den Dunſtkreis ihres Wollens; und lieblich duftete 
ihr nur der Weihrauch, der im Dienſt Wahnfrieds verqualmte. 
(Wahnfried: ſo hieß jetzt die, heilige Sache“; aus dem Wort witzi⸗ 
gen Silbenſpieles hat ſchlaue Zauberkunſt, ohne ihm einen Be⸗ 
griff zu vermählen, ein Myſteriumgemacht.) Hebbels Nibelungen? 
Stummes Lächeln. Nietzſches Krieg, eines nervöſen Giganten, 
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wider Wagner? „Der junge Menſch war ſo beſcheiden; ſchade, 
daß er ſo früh krank wurde.“ Brahms? „Von ihm habe ich nie 
Etwas, über ihn aber manches Gute gehört.“ Und von demſteilen, 
ſelbſtgethürmten Gipfel ſolcher Machtgeltung wähnt ein Weibchen 
mich in dem Wuſt elenden Familienhaders zerren zu können? 
Am Halfter der Angſt? Was ſoll ich denn fürchten? Die Ent⸗ 
ſchleierung der (längſt bekannten) Thatſache, daß ich noch als Ehe- 
frau Bülows in Wagners Arm Kinder empfing? Daß auch mein 
Sohn, wie ich ſelbſt, wie mein Richard, nicht quf dem lauen Laken 
des Ehebettes, nicht im Pflichthemd gezeugt worden ift? Närri⸗ 
ſcher Spuk. Ich bin nicht dem Spruch der Gaſſe unterthan; er⸗ 
kenne nur in den mächtigſten Herrſchern meine Peers. Und weiß, 
obendrein, daß ich auch vor den Bürgergerichten nicht zu bangen 
brauche. Frau Coſima ſchreibt an Iſolde: „Du haft eine Lage ge⸗ 
ſchaffen, in der nur die Verhandlung durch einen Rechtsanwalt 
möglich iſt.“ Und Herr Siegfried denkt, wie Wellgunde: 

Du klügſte Schweſter! 

Verklagſt Du uns wohl? 

Weißt Du denn nicht, 

wem nur allein 

das Gold zu ſchmieden vergönnt? 


Der Rechts handel hinkt vorwärts; durch coupirtes Gelände, 
über dicke Wurzelknollen und Sandbuckel hinweg. Stacheligen 
Beſitzrechtsfragen iſt die Antwort zu finden. Als Richard Wag⸗ 
ner ſtarb, ließ er den Erben nur ein Sümmchen Bargeldes; ließ, 
freilich, auch feine Werke, die ſeitdem, aus Tributpflichten der Ver» 
leger und Bühnenleiter, ungeheure Summen einbrachten; mehr 
als zwanzig Millionen Mark, ſagt Iſolde (und viel kleiner kann 
der Ertrag aus dreißig Jahren wagneriſcher Theaterherrſchaft, 
faſt ſchrankenloſer, nicht ſein). Welchen Theil dürfte Iſolde für 
ſich fordern? Der Wille zu redlicher Gerechtigkeit erzwingt das 
Geſtändniß, daß ſie, wie ihre Schweſtern Daniela und Blandine, 
„offiziell“ ſtets als Tochter Hanſens von Bülow galt, nur Sieg⸗ 
fried und Eva als Wagners Kinder bezeichnet wurden. Ob den⸗ 
noch vor den Gerichten die Sache der Frau Beidler zum Sieg zu 
führen wäre? Die Erſte Inſtanz hatihren Rechtsanſpruch verneint, 
ihre Klage abgewieſen; und ich möchte glauben, daß die höheren 
Inſtanzen dieſen Spruch beſtätigen werden. Ich möchte: denn un⸗ 
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leidlich wäre, unwürdig die Rechtsſitte, die Richtern geftatten 
dürfte, nach langen Jahrzehnten bisher unangefochtene Geburts 
urkunden als nichtig zu betrachten und greiſe Menſchen auf die 
Folter der hochnothpeinlichen Frage zu ketten, ob ſie nicht, als Cus 
ropa die Krinoline trug und Eugenie mit Thereſa fand, daß „es“ 
immer Vergnügen mache, ihre Ehen gebrochen haben. Der Ge⸗ 
richtshof hat, wie mich dünkt, nur zu prüfen, ob die Geburturkunde 
der Rechtsnorm genügt, und ſich, wenn er dieſe Frage nicht bün⸗ 
dig verneinen muß, vor ihrer fortwirkenden Rechtskraft zu beus 
gen. Das Bürgerliche Geſetzbuch für das Deutſche Reich verpflich⸗ 
tet ihn, das Intereſſe des Kindes jedem anderen voranzuſtellen 
und drum dem Kind, das in der Ehe erzeugt ſein kann (nur: kann), 
nicht den Makel unehelicher Geburt (in der bourgeoiſen, nicht coft« 
mesken Welt iſts einer) an das Bündel des zur Reife ins Leben 
Nothwendigſten zu flicken. Dieſes Geſetzbuch (das, wie Beidler 
nicht zu wiſſen, ihre gewandten Anwälte nicht zu beachten ſcheinen, 
auch den Erzeuger des nicht in der Ehe geborenen Kindes deſſen 
Vater nennt) ſagt: „Als Vater des unehelichen Kindes gilt, 
wer der Mutter innerhalb der Empfängnißzeit beigewohnt hat, 
es ſei denn, daß auch ein Anderer ihr innerhalb dieſer Zeit beige⸗ 
wohnt hat. Als Empfängnißzeit gilt die Zeit von dem hundertein⸗ 
undachtzigſten bis zum dreihundertzweiten Tag vor dem Tag der 
Geburt des Kindes (mit Einſchluß beider Tage). Wer ſeine Vater⸗ 
ſchaft nach der Geburt des Kindes in einer öffentlichen Urkunde 
anerkennt, kann ſich nicht darauf berufen, daß ein Anderer der 
Mutter innerhalb der Empfängnißzeit beigewohnt hat. Der Ehe⸗ 
mann der Mutter gilt als Vater des Kindes, wenn er ihr inner= 
halb der Empfängnißzeit beigewohnt hat, es ſei denn, daß es, den 
Amſtänden nach, offenbar unmöglich ift, daß die Mutter das Kind 
aus dieſer Beiwohnung empfangen hat. Erkennt der Ehemann 
feine Vaterſchaft nach der Geburt des Kindes in einer öffentlichen 
Urkunde an, fo wird vermuthet, daß er der Mutter innerhalb der 
Empfängnißzeitbeigewohnthabe“ (881717 bis 20). Das war der 
Fall Bülows. Der von den Dreien ſicher der Vornehmſte, an edler 
Menſchlichkeit Reichſte war. Der gekränkte Hans wollte nicht 
forſchen und ſchnüffeln; weder je erweiſen, daß die geliebte Frau 
und der innig bewunderte Mann ſeine Ehe gebrochen hatten, noch 
gar unſchuldige Geſchöpfe aus dem Recht der ehelichen in die ſee⸗ 
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liſche und geſetzliche Heimlofigkeit der „natürlichen“ Kinder ſtoßen. 
Der Alternde hat Iſolde, Eva, Siegfried (die ſämmtlich geboren 
wurden, ehe das Urtheil, das Hans von Coſima ſchied, in Rechts⸗ 
kraft gereift war) nicht für Früchte aus ſeinen Lenden gehalten; 
hat oft angedeutet, daß ſeit dem Jahr 1863 ſeine Ehe nicht mehr 
eine Zweleinheit der Seelen, der Leiber war. (Im zweiten Band 
von Wagners poſtumem Buch Wein Leben“, deffen Leſern vor- 
ſichtige Skepſts und achtſame Vergleiche mit Richards Briefen an 
Minna, ſeine erſte Frau, und an Mathilde Weſendonck empfohlen 
ſein mögen, ſteht: „Am achtundzwanzigſten November 1863 traf 
ich, nach durchfahrener Nacht, früh, ſehr ermuͤdet, in Berlin ein, wo 
ich von Bülows, wie ich mir erbeten, empfangen, zugleich aber auf 
das Eindringlichſte beredet wurde, meine im Sinn gehabte ſofortige 
Weiterreiſe nach Schleſien auf einen Tag, welchen ich ihnen ſchenken 
ſollte, zu unterbrechen. Hans wünſchte wohl vor Allem auch, daß ich 
einer Konzertaufführung, welche an dieſem Abend unter ſeiner 
Direktion ſtattfand, beiwohnte; was mich denn wohl auch zum Blei⸗ 
ben beſtimmte. Da Bülow Vorbereitungen zu ſeinem Konzert zu 
treffen hatte, fuhr ich mit Coſima allein, noch einmal in einem ſchö⸗ 
nen Wagen, auf die Promenade. Diesmal ging uns ſchweigend 
der Scherz aus: wir blickten uns ſtumm in die Augen und ein hef⸗ 
tiges Verlangen nach eingeſtandener Wahrheit übermannte unszu 
dem keiner Worte bedürfenden Bekenntniß eines grenzenloſen 
Anglückes, das uns belaftete. Uns war Erleichterung geworden. 
Eine tiefe Beruhigung gab uns die Heiterkeit, ohne Beklemmung 
dem Konzert beizuwohnen. Nachher hatten wir uns bei Freund 
Weitzmann zu einem Souper einzufinden, deffen wuchtige Kos 
pioſität uns der tiefſten Seelenruhe Bedürftige in faſt wüthende 
Verzweiflung verſetzte. Doch war der Tag beſchloſſen. Nach einer 
in der bülowiſchen Wohnung verbrachten Nacht trat ich meine 
Weiterreiſe an; beim Abſchied an jene erſte, wunderbar ergreifende 
Trennung von Coſima in Zürich in der Weiſe gemahnt, daß mir 
die dazwiſchen liegenden Jahre als ein wüſter Traum zwiſchen 
zwei Tagen der höchſten Lebensentſcheidung verſchwanden. Nö⸗ 
thigte damals das ahnungvoll Unverſtandene zum Schweigen, ſo 
war es nicht minder unmöglich, dem jetzt unausgeſprochen Er» 
kannten Worte zu geben.“) Iſolde ift am zehnten April 1865 ge⸗ 
boren worden. Und damals hielt Bülow ſie für ſein Kind. 
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Das ift in all dem Gerede, das ung feit neun Wochen auf- 
getiſcht wird, noch niemals erwähnt worden: und ſcheint mir doch 
wichtig. Bülow und Wagner ſind in München. Am Zehnten, 
während dem SchoßCoſimas, in Berlin, das Mägdlein entbunden 
wird, iſt im münchener Refidenztheater die erſte Orcheſterprobe 
zum Erſten Akt von, Triſtan und Iſolde“. Herr und Frau Schnorr 
von Carolsfeld, Mitterwurzer (Kurwenal), Zottmayer (Marke), 
Fräulein Deinet (Brangaene) fingen. Hans von Bülow dirigirt 
und Wagner iſt mit ihm „zufrieden“. Am Vierzehnten ſchreibt 
Hans an den Juriſten Dr. Gille nach Jena: „Ihrer freundlichen 
Theilnahme gewiß, erlaube ich mir, Ihnen mitzutheilen, daß ich 
Montag, am Zehnten, zum dritten Mal, Mutter' geworden bin, 
wie die Berliner zu ſagen pflegen, wenn ſich Töchter einſtellen. 
Das Kind (vermuthlich, Iſolde zu nennen) iſt febr kräftig.“ Trotz⸗ 
dem er Monate lang „miſerabel krank“ geweſen war und, „wie 
gewiſſe kranke Thiere, die ſich verſtecken, bis ſie geheilt ſind, nur 
den einen Wunſch hatte, für quaſi verſchollen zu gelten,“ glaubt 
Bülow alfo, fih für des Kindes Vater halten zu dürfen. And dieſer 
Glaube kann ſich nur auf die Thatſache ſtützen, daß die Bedingung 
des Geſetzbuches erfüllt worden iſt: der Ehemann innerhalb der 
Empfängnißzeit der Ehefrau beigewohnt hat. Ob ers that, muß 
Bülow im April 1865 beffer wiſſen als, in ſpäterem Lebensalter, 
der geſchiedene undvergrollte hans. Den Monat des Triſtanlenzes 
trübt kein Zweifel. Acht Tage nach Iſoldens Geburt nennt, in einem 
Offenen Brief an den wiener Redakteur Uhl, Wagner Hanſen ſei⸗ 
nen lieben Freund und ſagt: „Dieſes zweite Ich, Bülow, zur Seite, 
Tann ich mit jeder Einzelheit der muſikaliſchen wie ſzeniſchen Dar⸗ 
ſtellung mich in der ruhig traulichen künſtleriſchen Stimmung be⸗ 
faſſen, wie ſie nur der liebevolle Verkehr mit innig befreundeten 
Künſtlern ſelbſt ermöglicht. Im Dezember wendet Bülowſichſchroff 
gegen einen der (ſchon damals nicht mehr ungewohnten) Lug⸗, 
Trug⸗ und Verleumderfeldzüge der Kreuzzeitung und nennt Wag⸗ 
ner ſeinen, hochverehrten Freund und Meiſter.“ Um die felbegeit 
Lund ſpäter) erzählt er freundlich von Coſima und von feinen Kin⸗ 
dern. Noch im April 1869 (ſechs Wochen vor der Geburt des Kna⸗ 
ben, der dann den Namen Siegfried Wagner empfing) nennterſich 
„Strohwitwer und Strohvater“ und klagt, die Folge dieſer Bers 
laſſenheitſei, eine ganz inkonſtitutlonelle Melancholie.“ Am letzten 
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Maitag ſchreibt er: „Die Hauptſchmerzen macht mir die Wieder⸗ 
einſtudirung des ‚Zriftan‘ mit Herrn und Frau Vogl (gute Noz 
tenfreſſer, aber ſonſt? ), der auf Allerhöchſten Befehl (unabläſſig 
wiederholt) Ende Juni gegeben werden ſoll. Der Komponiſt hat 
vergebliche, Gnadengeſuche eingereicht; meine Wenigkeit hat 
einfach zu gehorchen.“ Erſt am vierundzwanzigſten Juli (vier 
Wochen nach einem Brief, in dem ſteht: „Mein Schwiegervater 
ift mir äußerlich zu viel, innerlich zu wenig Abbe; wir verſtehen 
uns nicht mehr“) meldet er Herrn von Bronſart: „Meine Frau 
hat ſich von mir getrennt und mit den Kindern dauernd in der 
Schweiz niedergelaſſen. Meine Lebensluſt, Friſche, Elaſtizität iſt 
feit Monaten in der Abnahme begriffen, und zwar bis zur polls 
kommenſten Nervenſchwäche. Die künſtleriſch ehrenvolle Stellung, 
welche mir in München durch Wagners Freundſchaft vermittelt 
worden iſt, länger zu behaupten, iſt eine moraliſche wie übrigens 
auch (in zweiter Linie) materielle Unmöglichkeit geworden.“ Doch 
erſt am Tag der Kriegsproklamation von 1870 kann Klindworth 
ihm „zu dem abgewickelten leidigen Prozeß herzlich gratuliren“. 
Lernt Hans nun zweifeln? Stets hat er, zuvor, Iſolde feinen Kin 
dern zuge zählt. Vor der Weihnacht 1866 an Alexander Ritter, 
aus Baſel, geſchrieben: „Wie ich, haſt auch Du das Glück, eine 
Frau zu beſitzen, die, neben ſchärfſtem Verſtand, richtigen Ge— 
fühlsinſtinkt hat. Leider muß ich, wegen Mangel an Wohnung, 
noch Frau und Kinder entbehren. Meine Frau kommt zuweilen, 
zu den intereſſanteren Konzerten, auf achttägigen Beſuch in meine 
Garsonbehaufung, die übrigens charmant iſt, wiewohl klein. Am 
ſechzehnten Februar 1867 an Joachim Raff: „Meine liebe Frau 
ift übrigens leider gar nicht wohl, fo daß ich dem ſonſt erfreulichen 
Ereigniß nicht ohne Beſorgniß entgegenſehe.“ Dem Ereigniß: der 
nahen Geburt eines Kindes, das Coſima in Luzern erwartet.„Mor⸗ 
gen reiſe ich hin. Iſts nicht traurig für mich, daß das Ereigniß in 
fremdem Haus vorgeht? Fſts nicht traurig, daß ich ſeit einem halben 
Jahr die Meinigen entbehre und wie ein alter Garçon vegetire?* 
Im Auguſt 1868 an Bronſart: „Sorge um die Kinder, deren zwei 
beunruhigend krank geworden waren, trieb meine Frau nach Lu⸗ 
zern.“ Im April 1869 an Frau Lauſſot: „Da ich meine Kinder nach 
Luzern geſendet habe, wo ſeit Anfang dieſes Monats auch meine 
Frau, von Verſailles her, eingetroffen iſt, um dem ſehr einſamen 
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Maẽſtro Geſellſchaft zu leiſten, ſo bin ich jetzt mutterſeelenallein und 
des halb etwas melancholiſcher als ſonſt.“ Arglos; ohne die ſchmal⸗ 
ſte Spur männiſchen Mißtrauens. Im Februar 1870 nennt Herr 
von Düfflipp, der Sekretär Ludwigs des Zweiten, in einem Brief 
an Bülow Frau Coſima, die, in Tribſchen, für Richard die Ver⸗ 
handlung mit dem König und der münchener Hofintendanz führt, 
noch „Frau von Bülow⸗Liſzt“. Und im Juli hat Hans ſchon wie⸗ 
der das Spotten gelernt und ſchreibt: „Ich habe doch bewieſen, 
daß ich nicht die Spur von Talent für die Ehe habe. Nach ſolchem 
Fiasko noch eine zweite Aufführung? Frau von Bülow Nummer 
Eins war ſchon viel zu groß für mich; ich meine, auch dem Längen⸗ 
maß nach.“ Dieſe Tonart (überlegener Selbſtironiſirung) trachtete 
er ſich zu erhalten. Hob, wenn das Thema der Vaterſchaft ſacht ge⸗ 
ſtreift ward, die Brauen und ſprach, mit der verſtaubten Stimme 
eines Aktenhockers: „Pater est, quem nuptiae demonstrant.“ Der 
Wann, dem, nach Bismarcks Wort,, die Tünche der ſozialen Heus 
chelei fehlte“, wollte nicht das Opfer gedig ſchmeichelnder Selbſt⸗ 
täuſchung ſcheinen. Iſt aber glaublich, daß der Rüſtige, der ſich 
für den Vater des im Frühling 1867 von Coſima erwarteten Kin- 
des hielt, ſchon drei Jahre zuvor die leibliche Gemeinſchaft mit 
„Nummer Eins“ gelöſt hatte? Iſt auch nur denkbar, daß er, wenn 
im Sommer und Herbſt 1864 niemals eine „Beiwohnung“ ges 
ſchehen wäre, mindeſtens ein Luſtrum lang, wie von dem Zweifel 
Entrücktem, von Iſolde als von feiner Tochter geſprochen hätte? 

Nein. Jeder Gerichtshof muß Frau Beidler für das Kind 
Hanſens von Bülow halten. Und Fſolde hatkeinen Grund, darob 
zu trauern. Darf nicht, wie Wagners unanzweifelbar echter Sieg» 
fried hinter dem Buckelzwerg Mime, jauchzen: „Daß Der mein 
Vater nicht iſt, wie fühl' ich mich drob ſo froh!“ Der Mann, als 
Hofer Kreirgvuli Ra ] ge nul i t ſangꝭ ye, 


ſinnliche Kraft des echtbürtigen Künſtlers, hatte ein großes Herz 
und nicht nur den Namen des Adeligen. Dennoch iſtzu begreifen, 
daß Iſolde, oft, träumend unter Siegfrieds Linde ſaß und fann: 
„Wie ſah mein Vater wohl aus? 
Ha! Gewiß wie ich ſelbſt! 
Jahrzehnte lang iſts ihr geſagt, hundertmal, von Freunden 
und Fremden, beſtätigt worden. (Nicht juft im Ton des noch weih⸗ 
loſen Bühnenfeſtſpiels, in den, ſelbſt im Vorhof des Theaters 
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myſteriums, am Rothen Main Oberfrankens der Alltag noch 
nicht gewöhnt worden iſt. Im Duftbezirk der dem Wahnfriedhof 
entſproſſenen Menſchheit blüthe, auf deren köſtlichſten Kelchen die 
Namen Ferdinands, des Bulgarenzaren, des Baſileus im kom⸗ 
menden Oſtrom, und des deutſchen Denkers, Sprachſchöpfers, 
Zeitgenoſſen Alfred Holzbock prangen, ungefähr fo: „Aber ich bitt' 
ſchön, gnä' Frau, einfach dem Meiſter aus demGeſichtgeſchnitten!“ 
Oder, nördlicher: „Tadellos ähnlich!“) Und die Mutter? Als ſie 
den Tod ihres zweiten Mannes der Welt anzeigt, nennt ſie als 
Hinterbliebene fich ſelbſt und die drei Kinder Iſolde, Eva, Sieg⸗ 
fried. Läßt Richards Biographen, der ihrem Wink gehorſam iſt, 
ſchreiben und drucken, fie habe Hanfen von Bülow zwei Kinder 
geboren und dem Meiſter dann, ſeit ſie ſein ward, zwei liebliche 
Töchter, Iſolde und Eva, geſchenkt. Spricht dem erwachſenden 
und dem erwachſenen Mädchen von Wagner ſtets als von ſeinem 
Vater. Mahnt noch die Vierzigjährige, ſich als die Tochter dieſes 
Vaters zu fühlen. Und fragt den Kapellmeiſter Franz Beidler, 
dem ihre dritte Tochter fih verlobt hat: „Du weißt doch, daß Iſolde 
Wagners Kind iſt?“ Sie verwirrt alſo nicht nur dem Kinde, der 
Jungfrau das Wurzelgefühl ſondern will in die Seele Jſoldensvon 
Bülow die Ueberzeugung pflanzen, Wagner habe fie im Schoß 
der geliebten, nach dem Geſetz, nach „alten Verträgen“ (Wotan, 
Siegfried) noch Bülow hörigen Frau gezeugt. Warum? Ihr 
Wähnen (das nie Frieden fand) iſt nicht fo blind, daß es je hoffen 
konnte, durch ſolches Thun Richards menſchlichen (der Moraliſt 
würde ſagen: ſittlichen) Werth zu höhen. Erwäget, von wabern⸗ 
der Lohe der Myſtik Umflackerte! Bülow kämpft, mit des Fuchſes 
Schläue, des Tigers Wildheit fürs Wagners Werk; will, allen 
Gewalten zum Trotz, der Perſon und dem Werk in Allgeltung, 
auf die Himmelsleiter zur Unſterblichkeit helfen. Wagner hat den 
Triſtan vollendet. Hat (um die ſelbe Zeit, da er feine Frau, Minna, 
bittet, ihn „recht lieb zu behalten“) an Weſendoncks Gattin ge⸗ 
ſchrieben: „Hochbeglückt, ſchmerzentrückt, frei und rein ewig Dein, 
was fie fih klagten und verſagten, Triſtan und FIſolde, in keuſcher 
Töne Golde, ihr Weinen und ihr Küſſen leg ich zu Deinen Füßen, 
daß fie den Engel loben, der mich fo hoch erhoben!“ Bald danach: 
„Ein holdes Weib, ſchüchtern und zagend, warf muthig ſich mitten 
in das Meer der Schmerzen und Leiden, um mir zu ſagen: Ich 
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liebe Dich! So weihteſt Du Dich dem Tode, um mir Leben zu ge» 
ben. Alle Bitterkeit war mir geſchwunden; ich konnte irren, mich 
leidend, gequält fühlen, aber immer blieb es mir licht; und klar 
wußte ich immer, daß Deine Liebe mein Höchſtes ſei und ohne ſie 
mein Daſein ein Widerſpruch mit ſich ſelbſt ſein müßte. Dank 
Dir, Du holder, liebevoller Engel!“ Er hat in dem Sehnſucht— 
lied, das Goethe auf Klärchens Lippe legte, die Verſe „Glück— 
lich allein ift die Seele, die liebt“, (weils „offenbar beffer 
klingt“) in den Satz verbürgerlicht: „Glücklich allein iſt, wer 
Redlichkeit übt.“ Erpreiſt Bülow als den eigennutzloſen Freund, 
heißt ihn ſeinen Hans, rühmt den Menſchen mit nicht geringerer 
Inbrunſt als den Künſtler. Der ſoll, nur er kann aus Menſchen⸗ 
kehlen, aus Holz, Darm, Blech das Gewand hervorzaubern, in 
das Triſtans Küſſen, Iſoldens Weinen gekleidet ſein muß. Und 
Bülow giebt ſich völlig, ſo ganz, wie ſelbſt Mathilde nie that, in 
den Dienſt des Gedichtes, des Dichters. Fältelt den Behang ſei⸗ 
nes Lebens, damit er fih dem Wunſch, jedem Bedürfniß Wag⸗ 
ners einpaſſe. Nagelt ſich ans Kreuz der Einſamkeit und ſchickt 
ſeine Frau in die Schweiz, daß ihr Lächeln von der Stirn des 
Freundes die Runzeln wegbade. Tauft das Töchterchen, das er 
ſein glauben muß, auf den Namen, den Wagner aus alter Sage 
feinem liebſten Hirnkind erwählt hat: Jſoldens. Und während er 
fih hingab, die Güter männlicher Liebe zum Mann, frommer Hel- 
denverehrung häufte und den Hort ſeiner Vaſallentreue für ſol⸗ 
chen Heros noch allzu klein fand, hat der Freund, der Held, der 
Halbgott ihm, dem ſiech auf den berliner Enckeplatz, auf den Starn⸗ 
bergerſee Blickenden, die Frau aus der Ehepflicht in den Entſchluß 
zur Vermählung der Leiber gelockt? Glücklich allein iſt, wer Red⸗ 
lichkeit übt! Und Richard will, daß fein Hans die vom Sommer 
1864 bis in den Herbſt 1868 vom Freund gezeugten Kinder für 
ſeines Samens halte, als ſeine pflege, hüte und betreue? Dann 
dürfte Hans zu Richard ſprechen, wie zu Triſt an König Marke: 

Sieh ihn dort, 

den Treuſten aller Treuen; 
blick auf ihn, 
den Freundlichſten der Freunde: 

ſeiner Treue 

freiſte That 

traf mein Herz 
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mit feindlichſtem Verrath. 
Wohin iſt Tugend 
nun entflohn, 
da meinen Freund ſie flieht? 
Da Triſtan mich verrieth? 

Noch vor dem Blick Deſſen, der an den Rechten der Leidens 
ſchaft nicht, philiſtriſch, herumknabbert und knickert, ſteht, nach Co⸗ 
ſimas Bekenntniß, Wagner als ein kleiner, ſchmählich in Feig⸗ 
heit geduckter Menſch. Rauben durfte er, nicht ſtehlen; ein Leben 
in Scherben ſchlagen, um damit von ſeines Genieparkes Mauer 
die Gaffer zu ſcheuchen; ein Luſtrum lang lügen, in der Larve des 
gütig erhabenen, gnädig dankbaren Freundes den Willen, die 
Kraft, das Weib des ihm kindhaft Ergebenen nützen, dem Treu⸗ 
ften eine dreiköpfige Brut antrügen: Nein. Da iſt auch genialiſcher 
Menſchheit die unverrückbare Grenze geſetzt. Wagner mußte vor 
Bülow hintreten und ſprechen: „Sie hat mich lieben gelernt und 
iſt, weil ſie nicht anders konnte, mein geworden. Du vermöchteſt 
nicht, ſie zu halten; und vor Deinem Antlitz, von Deinem Willen, 
der fo viel für mich that, daß ihm faſt dieſes Eine nur zu thun übrig 
blieb, erbitte ich jetzt das mir Unentbehrliche: ihre Freiheit.“ Daß 
er nicht ſo handelte, läßt Wagners Geſtalt, die nur im Schmiede⸗ 
feuer der Werkſtatt ſchön, nur am Ambos groß ſcheinenkonnte, ins 
Unwürdige ſchrumpfen. Das hat ſeine kluge Witwe gewußt. Doch 
ſtärker als Klugheit war in ihr ſtets der Drang auf die Firnen 
des Selbſtgefühles. Immer hat den Rath kühler Vernunft in ihr 
des Dämons Stimme überbrüllt. Was ſie nicht ans Licht laſſen 
wollte, durfte niemals aus dem Dunkel des Archivgewahrſams. 
Minna und Mathilde, Liſzt und Bülow: nach Coſimas Willen 
ſollten ſie, Alle, auf ihres Richards Pfad nur flüchtiges Erleb⸗ 
niß ſein, das, ſeit ſie neben ihm ſchritt, beinahe ſpurlos ſchwand. 
Daß fie jenſeits von der Ehe geboren wurde, geboren habe, mochte 
Jeder wiſſen. Doch unerträglich dünkte ſie, erniedernde Schmach, 
der Glaube, ſie habe, ſeit ſie, in Zürich zuerſt, dann in Berlin, ſich im 
Geiſt dem Meiſter Richard gab, je ferner noch hanſens Umarm⸗ 
ung, Hanſens Mannheit auf ihrem Leib geduldet. Das durfte nicht 
ſein. Bruch der Ehekette, den man, um den zärtlichen Gefährten 
zu ſchonen, eine Weile verheimlicht: damit kann die Legende fort⸗ 
leben. Zwei Männchen, zwei Sproſſer, heute in Richards, morgen 
wieder in Hanſens heißes Fell verkrallt, im Hintergrund zwinkern⸗ 
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den Bewußtſeins die Vorſtellung einer generatio aequivoca: uns 
ſauber und komiſch; vaudeville, nicht mehr sonate pathétique, Des⸗ 
halb: „Du nannteſt den Namen Deines Vaters, Wagners. Des⸗ 
halb: „Du weißt doch, daß Iſolde Wagners Kind ift?“ War in 
ſolcher Rede nicht Glaubensſtiftung, Zuſicherung, die über alle Ur⸗ 
kunden und Paragraphen, in eherner Hoheit, dauern mußte? Wars 
nicht unſühnbarer Frevel, des Anſehens, der Selbſtgeltung wegen, 
dem Kind, der Jungfrau, dem Weib, der Mutter mit der Lippe 
einen Vater zu geben, wenn er, des Goldes wegen, ihr wieder ge⸗ 
nommen werden ſollte und konnte? Jahrzehnte lang ein (von An⸗ 
deren nicht nachprüfbares) Erlebniß anzudeuten und es dann, mit 
vergilbten Urkunden in welker and, zu beſtreiten? Und hat Hybris 
je grauſamer gewüthet als im Hirn dieſer furloſen Frau, die ſich 
ſelbſt zwingt, vor den Kindern ſich des Truges zu zeihen und vor 
ſchmunzelnder Neugier einer Welt, ohne Zwang von fremder Ge⸗ 
walt, zu bekennen, was fie ſchamhaft, ſtolzer als ſchamhaft, ſtets 
bergen wollte: daß ſie zur ſelben Zeit zwei Männern willig war? 
Daß ein Menſchenkind, dem die Behörden, auf Amtspapier, 
die eheliche Geburt beſcheinigt haben, ſelbſt ſich aus der Umfrie⸗ 
dung ſolchen Zeugniſſes ſcheiden und als die Frucht ehebredhes 
riſcher Vereinung anerkannt fein will: die Annalen der Rechts- 
geſchichte haben dieſen Vorgang gewiß nicht oft wohl verzeichnet. 
In Wahnfrieds Dünſten mußte er Ereigniß werden. Wer fragte 
in Tribſchen, in Bayreuth nach geſtempeltem Papier? Iſolde, 
meinte da Jeder, ift, trotz der Taufurkunde, Wagners Kind. Groß» 
vater Liſzt nannte fie fo. Die Mutter beftätigt den Glauben. Rich» 
ard ſelbſt ſchreibt auf die Skizze zu einer Partitur: „Am Tag der 
Geburt meiner Tochter Iſolde vollendet.“ Fragt das junge Mäd⸗ 
chen, ob es wiſſe, daß es ſein Kind, nicht Bülows, ſei, und neckt ſie 
mit der Nachfrage: „Du wäreſt wohl lieber adelig?“ Am zehnten 
April 1880 kritzelt er, immer zu „Alk“ bereit, ihr die Verschen: 
Vor fünfzehn Jahren wurdeſt Du geboren! 
Da ſpitzte alle Welt die Ohren. 
Man wollte „Triſtan und Iſolde“; 
Doch was ich einzig wünſcht' und wollte, 
Das war: ein Töchterchen, Iſolde! 
Nun mag ſie tauſend Jahre leben 
Und „Triſtan und Iſolde“ auch daneben! 
Vivat hoch! 
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Daß Iſolde ſich ſelbſt ſein Kind glaube, von Nahen und Fernen 
als fein Kind betrachtet, geachtet werde: dahin ſtrebte „der Wille 
des Meiſters“. Der ſollte ſtärker ſein als ſterblicher Menſchen 
Vertrag und Satzung. Demſollte, unter allen Himmeln, auf Höhen, 
in Tiefen der Menſchenwelt Alles in Demuth ſich beugen; auch 
das nach langwieriger Unterhandlung vereinbarte, beſchworene, 
beſiegelte Geſetz. Die Grundmauer, die den Bau des Staates, das 
Zellengehäus derGeſellſchaftträgt, ſollte fidh wie eines Schmeichel⸗ 
kätzchens beweglicher Rücken krümmen, wenn aus dem Sarg es der 
Ringſchmied, der große Tonzauberer, der Klingsor aller Thea» 
terkünſte ihr gebot. Vergaßet Ihr Schreiber und Leſer ſchon, daß 
Wahnfried gewagt hat, diefe Forderung dem Deutſchen Reich zu— 
zumuthen? Das Jahr 1914 gab jedem in ſelbſtändigen Theater» 
betrieb Zugelaſſenen das Recht, ohne Zinspflicht Wagners Werke 
aufzuführen. Sollte auch die Darſtellung des Gralſpieles jedem 
Bretterbeherrſcher geſtatten? Nimmermehr, dröhnte vom Rothen 
Wain her die Poſaune, darf Solches geſchehen. Nur unſeren 
Frankenhügel, nicht das Holzrund irgendeiner anderen Bühne, 
darf der Erlöſerfuß Parſifals beſchreiten. Das Urheberrecht, ein 
Theil deutſchen Reichsgeſetzes, muß für das „Bühnenweihfeſt⸗ 
ſpiel“, nur für dieſes eine, entkräftet, von Bundesrath und Reichs⸗ 
tag aus der Geltung gehoben werden. Alſo ſprach Wahnfried 
(Coſima & Co.): und hundert Tempeldiener, tauſend geiſtig Un⸗ 
freie nahmen dasdreiſte Verlangen wie Evangelium aufihre Lippe. 
Des Gebotes, Verbotes Grund? Unſere Alltagsbühne ſei des 
erhabenen, erhabenſten Werkes unwürdig. (Nicht unwürdig aber, 
Fauſt und Don Juan, Wacbeth und Fidelio, den homburger 
Prinzen und den Griechen Gyges, Taſſo und Figaro, Wallen- 
ſtein und Götz zu herbergen.) Und ſei darüber immerhin noch 
Meinungſtreit möglich, ſo müſſe er doch auf der Bewußtſeins⸗ 
ſcholle enden, wo das Gedächtniß mahnt: „Der Meiſter hat ge⸗ 
wollt, daß Parſifal nur in Bayreuth diene und throne“. Geſagt 
hat ers oft (wie, zuvor, von dem Ring des Nibelungen“, er dürfe 
vom Hügel nicht in den Kehricht des Alltagstheaters gleiten, auf 
deſſen muffigſten Balletbrettern er dann, mit dem Segen und vor 
dem Auge des Meiſters, zur Schau geſtellt wurde). Doch Wagner 
iſt ſechs Monate nach der erſten Aufführung des Weihfeſtſpieles 
geſtorben. Daß er ſchon ſchwankte und dem Entſchluß nah war, 
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dem Hoftheater feines Maecenas Ludwig das Aufführungrecht 
zu gewähren, iſt bezeugt. Und war nicht alle die Koſten überſtei⸗ 
gende Einkunft aus dieſem letzten Werk einſt der münchener Hofs 
kaſſe, als Erſatz beträchtlichen Aufwandes, verpfändet worden, dem 
bayreuther Hort Münzbares alſo fürs Erſte von der Freigabe 
nicht zu erwarten? Das Recht, die Orcheſterpartitur in den Gans 
del zu bringen, hat Wagner verkauft: und er war zu geſchäfts⸗ 
ſinnig, um nicht zu bedenken, daß er mit dieſem Recht auch ſchon 
das zur Aufführung (für die Zeit nach der Schutzfriſt) hingab. War 
der Monopolplan ihm Herzensſache, dann konnte er ihn dadurch 
ſichern, daß er der Kaufluſt die Orcheſterpartitur weigerte und für 
immer ſo die Einſtudirung hinderte. Einerlei. Wie auf den Schall⸗ 
platten der Deutſchen Grammophon-⸗Geſellſchaft die vier Wörter 
„Die Stimme des Herrn“ die Herkunft markiren, ſo dräuten von 
allen Ukaſen Wahnfrieds vier ähnliche: „Der Wille des Meis 
ſters“. Auch das Markenbild konnte das ſelbe fein: eines Hun⸗ 
des, dem andächtiger Gehorſam die Ohren ſpitzt. Wird denn 
(fragte ich damals hier) dem Willen des Meiſters, wo ihn kein 
Paragraphengitter einſchränkt, in Bayreuth etwa immer Reves 
renz erwieſen? Wagner wand ſich (öffentlich) in Qual unter 
dem Zwang, „an die Neugier des Publikums allgemeinhin ſich 
zu wenden, indem Eintrittskarten zum Verkauf ausgeboten wer⸗ 
den müſſen.“ Das wäre ſchon lange nicht mehr nöthig; geſchieht 
aber in jedem Feſtſpieljahr. Wagner wollte „eine größere Anzahl 
von Freiplätzen an Anbemittelte, namentlich Jüngere, Strebſame 
und Bildungluſtige zugewieſen ſehen.“ In den Jahrzehnten uns 
geahnt fetter Ernten hat man von ſolcher Zuweiſung allzu ſelten 
gehört. Wagners Plan verhieß: „Unter der Anleitung eines ſpe⸗ 
zifiſchen Geſangslehrers folen von Sängern und Sängerinnen 
alle guten dramatiſchen Werke, vorzüglich deutſcher Meiſter, nach 
meinen beſonderen Angaben hierfür eingeübt und zum Vortrag 
gebracht werden.“ Wer vernahm noch davon? Bayreuth ift das 
Wagnertheater der reichen Leute geworden, geblieben. Hat nie 
nach dem Ruhm gelangt, die Werke anderer deutſchen Meiſter in 
vorbildlicher Darſtellung zu zeigen. Hat mit ſeinen Millionen, feis 
nen Propagandamitteln für die Förderung deutſcher Kunſtnichts 
gethan; weder einem neuen Tonkünſtler, Brahms, Wolf, Strauß, 
Pfitzner, Mahler, Humperdinck, Reger, Weingartner, vorwärts⸗ 
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geholfen noch je eine Nachbarprovinz im Reich der Künſte ge⸗ 
düngt. Keinen Muſikerhort geſtiftet, keinen Nothhafen für den 
heimloſen Sängerſchwarm geſchaffen, keine Freivorſtellung, in 
dreißig Jahren nicht eine, geſpendet. (In ihrem ſchönen Buch 
„Mein Weg“, aus dem manche Strecke der Erinnerung unver- 
lierbar iſt, erzählt Frau Lilli Lehmann, wie ſie für den Sommer 
1896 den Bayreuthern ſich als Brünnhilde verpflichtete. „Frau 
Wagner ſah nicht gern, daß ich Geld nahm; fie hätte mir, wie 
ſie umſchreibend ſich ausdrückte, mehr Idealismus für Bay⸗ 
reuth zugetraut. Wenns ‚Wagner‘ geweſen wäre, würde es bei 
mir nicht daran gefehlt haben; ſo aber ſchien mir allzu großer 
Idealismus, hier, wo man ihn oft ſo wenig empfand, nicht am Platz. 
Frau Coſima bemerkte noch, wie ſehr man ſich über die bayreuther 
Einnahmen täuſche, die bis jetzt kaum die Koſten deckten; dieſer 
Umſtand habe ſie ſogar gehindert, Wagners heißem Wunſch nah- 
zukommen und armen Studirenden und Künſtlern Freibillets zur 
Verfügung zu ſtellen. Nach meiner Rückkehr aus Bayreuth ers 
fragte ich die Bedingungen eines Freibettes im Auguſtahoſpital, 
legte auf mein bayreuther Honorar noch zehntauſend Mark und 
telegraphirte an Frau Cofima: ‚Liebe Frau Wagner, da Ihnen 
bisher unmöglich war, dem Wunſch des Meiſters zu entſprechen, 
habe ich heute mit Ihrer Hilfe ein Freibett für arme kranke Mu⸗ 
ſiker geſtiftet, das vielen zum Segen gereichen möge. In herzlicher 
Verehrung Ihre Lilli.“ Hojotoho! Ihr müßt das ganze Kapitel 
nachleſen, das, ohne Groll und Unbill, Wichtiges über Coſima, 
ihre Wahrhaftigkeit, ihr Heiſchen, ſklaviſcher Unterwerfung“ ſagt.) 
Aus dem Werk, zu dem ſie nicht im Geringſten mitwirken konnten, 
hatten die Erben Einkünfte, wie niemals und nirgends ſie eines 
Künſtlers Lebensleiſtung erbrachte. Thöricht iſts, ihnen nachzu⸗ 
rechnen, was fie auch an den bayreuther Feſtſpielen (ſechzehn⸗ 
hundert Plätze, deren jeder fünfundzwanzig Mark koſtet: alſo 
Abendeinnahmen von vierzigtauſend Mark) verdient haben könn⸗ 
ten oder müßten. Tadeltnicht, richtet nicht; freut Euch des anſehn⸗ 
lichen Familienunternehmens und feiner ſauberen Theaterkunſt⸗ 
arbeit. Laſſet endlich aber von dem Verſuch, es in das Zion, die 
Hochburg, das himmelan ragende Heiligthum deutſcher Volkheit 
umzufälſchen, von deſſen Zinne der Wille des Weiſters ſpricht. 

Wer verſtiege ſich noch auf den Grat ſolchen Glaubens, ſeit 
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öffentlich erwieſen ward, daß nicht einmal in der engſten Zelle, in 
des Herdfriedens Bannkreis der Wille des Meiſters geachtet, in 
Rechtskraft gefördert wird? Der hatte beſtimmt, daß ſein Knabe 
Häufer bauen lerne. Doch um zum Eintritt in die Firma Wahn⸗ 
fried, zur Führungihres Geſchäftes fähig zu ſcheinen, lernte Jung⸗ 
Siegfried Dirigiren („Hans Richter hielt 1896, vor der erſten Büh⸗ 
nenprobe, ſechsundvierzig Orcheſterproben, denen Siegfried fleißig 
beiwohnte, um zu erlauſchen, wies zu machen wäre“ LillièLehmann), 
Inſzeniren (kein Gipfelkunſtſtück mehr für Einen, der oft Europa 
durchfahren und die Verſuche der tüchtigſten Regiſſeure beäugt 
hat), Komponiren ſogar; ſpornte ſich in die Hirnfertigkeit, Opern 
zu ſchaffen, die gewiß nicht unleidlich ſind, die aber, trüge ſie nicht 
eines Wagners Name und Nimbus, durch keine Bühnenpforte 
kämen, die hinter keiner ſich auf dem Schaugerüſt zu halten veemoch⸗ 
ten und deren knochenlos derbe Weſenheit den Vater, den Meiſter 
in leariſche Raſerei ärgern müßte. „Was ich einzig wünſcht' und 
wollte; Das war: ein Töchterchen, Iſolde“: fo hatte des Meiſters 
Wille geſprochen. Nun wird der Erwünſchten barſch zugerufen: 
„Spreizeſt Dich in die Vorſtellung, Richards, des Großen, Tochter 
zu ſein? Friedloſer Wahn! Biſt Hanſens drittes Kind, durch Vaters 
und Großmutters Blut dem Adel Europas zugehörig undbleibſtbis 
in Deines Lebens letzle Nacht die Geborene Von Bülow. Denn: 

Die Mutter ſagt es 

und uns befahl ſie, 

klug zu hüten 

den klaren Hort, 

daß kein Falſcher der Fluth ihn entführe: 
Drum ſchweigt, Ihr ſchwatzendes Heer! 

Das aber will nicht ſchweigen; noch immer nicht. Traulich 
und treu (fo tönt der Schwatz weiter), iſts nur in der Tiefe; falſch 
und feig ift, was dort oben ſich freut!“ Warum, fragt der Rechts⸗ 
kundige, nahm Wagner nicht, wie er als Fünfziger durfte, als Co⸗ 
ſimas Gatte erſehnen mußte, das Aprilkind unter den Schirm ges 
ſetzlicher Vaterſchaft? Weil er (denke ich) verharſchende Wunden 
nicht aufreißen, den armen Hans, fein zweites Ich“, nicht noch 
einmal kränken, nicht aus freiem Willen das Liebſte in häßliches 
Gerede liefern wollte. Durch Antrag und Gerichtsbeſchluß an die 
Thatſachen erinnern, daß Iſolde 1865, Eva zwei, Siegfried vier 
Jahre ſpäter geboren, Coſimas Scheidung von Bülow im Sep⸗ 
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tember 1870 rechtskräftig, ihre Ehe mit Richard zwanzig Tage 
zuvor geſchloſſen wurde? Kein Behutſamer konnte dazu rathen. 
Und warum, fragt ſchlichte Menſchlichkeit, hat die Mutter, der 
Bruder nicht, trotz dem Zwiſt mit Herrn Beidler, mütterlich, brüder⸗ 
lich zu Frau Fſolde geſprochen? Ihr zulängliche Rente und vollen 
Erbtheil geſichert und bündig zugeſagt, daß Coſimas Teſtament 
den Knaben Wilhelm Beidler als echten Enkel Wagners aner⸗ 
kennen, endlich alſo den Willen des Meiſters vollſtrecken werde? 
Weil, wie Iſoldens Mann in die Zeitung ſetzen ließ, Wahnfried 
Oeffentliche Meinung verachtet hat? So ruchloſe Tollkühnheit iſt 
Leuten nicht zuzutrauen, die Dutzende amuſiſcher Schmöcke und 
Holzböcke dur t intime Huld auszeichnen und anſich ködern; deren 
Auge ſich feuchtet, wenn eine Zecke über, die unvergleichliche Weihe 
der bayreuther Tradition“ Wonne aufs Holzpapier geprunzt hat. 
Wahrſcheinlich ift, daß gerade der Junior-Partner von Wahn⸗ 
fried ungemein wachſam auf Oeffentliche Meinung lauſchte. Doch 
er war wohl gewiß, daß er in Coſimas Lebzeit, als der Arm ihres 
Wollens, durch die Präſtigien ihrer einſchüchternden Perſönlich⸗ 
keit gefeit fein werde. Dynaſtenwann. „Wir beſtimmen, aus eige⸗ 
nem Souverainrecht, wer zu uns gehört, wen wir, wie faulendes 
Gezweig, vom Stamm unſerer Haus macht löſen. Gottähnlich find 
wir; ohne Schranke frei zu Strafe, zu Lohn. Noch an Urenkeln 
rächt unfer Zorn des Ahnen Erfurchtverletzung. Ein Taktirknirps, 
dem Gnadenwallung erlaubte, an unſeres Thronhimmels Schlitz 
zu hocken, hat den Kurprinzen von Bayreuth zu ſchelten gewagt. 
Gegen uns hob er den Schild. Wahnfriedmund iſt er geweſen; 
unwürdig fortan, ein Wehwalt, der Wohlthat von Feuerswärme 
und Waſſerslabe. Und von ihr, die mit ihm hauſt und gegen uns 
Helden reizen möchte, küßt der Mutter Lippe die Gottheit. Sei 
die Frevlerin, was fo fie noch ift. Von göttlicher Schaar geſchie⸗ 
den, ausgeſtoßen aus der Ewigen Stamm: wie, auf dem Fels vor 
dem Tann, die entweihte Walküre. Des Meifterd Kind, Wunſch⸗ 
maid, Loskieſerin? Alles hat ſie verwirkt. Was wir einſt trüber 
Verträge trügende Bande hießen, iſt nun wieder von Göttern ge⸗ 
fügtes, als Himmelsſchickung von Menſchen demüthig hinzuneh⸗ 
mendes Recht. Nur die Urkunde gilt; unfer Geraun war Mär— 
chen. Wie fangen die Parzen?, Es wenden die Herrſcher ihr feg» 
nendes Auge von ganzen Geſchlechtern und meiden, im Enkel die 
ehmals geliebten, ſtill redenden Züge des Ahnherrn zu ſehn.“ 
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Und wie diefe Götter, fo halten noch wir die Herrſchaft in ewigen 
Händen und können ſie brauchen, wie es uns gefällt.“ Seid Ihr 
nicht, Alle, mitſchuldig an der Ausbrütung, Ausdünſtung dieſes 
Wahnes? Thatet Ihr nicht, als fei Bayreuth eine öffentliche In⸗ 
ſtitution und deren Wahrung Germanien wichtigſte Kunſtpflicht? 
Krochet Ihr nicht vor Coſima und Coſimas Sohn, als hätten ſie 
Ungeheures gewirkt, nicht nur im Engſten den ererbten Hortemſig, 
durch ſäuberliche Mitarbeit zum Ganzen zu mehren getrachtet? 

Den Goldhort, von dem aller Hader und alles Unheil kommt; 
nach dem alles Streben drängt. „Die Mittel, Herrſchaft zu gewin⸗ 
nen und ſich ihrer zu verſichern, ſchloß dieſer Hort in ſich. Der Gott- 
held, der ihn zuerſt gewann, hinterließ feinem Geſchlecht als Erb⸗ 
theil den auf ſeine That begründeten Anſpruch auf den ort. Ihn ſich 
zu erhalten: dieſer Drang machte die Seele des ganzen Geſchlech⸗ 
tes aus.“ So ſtehts in einer Vorarbeit Richards zum Ringdrama. 
So ſtehts in der neuſten Hiſtorie von dem Geſchlecht Richards; der 
vom Blickpunkt ſolchen Erlebniſſes aus faſt ein Gottheld (ein leip⸗ 
ziger) ſcheint. Seines Sohnes Wehgefreifch fordert uns freilich 
in den Glauben, der Familienſtreit hänge nicht, mit keinem Fäſer⸗ 
chen, an Gold und von Gold erkaufbarem Erdengut. Wie gering 
er das werthe, erweiſe der Entſchluß, das Feſtſpielhaus ſammt 
feinem Hügelgrund, die Villa Wahnfried mit ihrem Handſchrif⸗ 
tenſchatz und der Fülle ihrer Gedenkzeichen, ſogar den Feſtſpiel⸗ 
fonds dem deutſchen Volk zu vermachen.„Und die Verſteigerung 
würde uns doch viel einbringen.“ Sicherlich. War ſie aber jemals 
nur denkbar? Könnten Menſchen, die, ohne die winzigſte Regung 
ſchöpferiſcher Kraft, Millionen geſcheffelt haben, die Schmach der 
Nachrede auf ſich laden, daß fie die Trophäen und die Geiſteswin⸗ 
deln des Großen, aus deffen Hirnſchale ſie dreißig Jahre lang und 
länger noch Edelwein und Lobhudlerbowle ſchlürften, an die Meiſt⸗ 
bietenden verſchachert haben? Urväter Hausrath gegen blanke 
Münze zu vertrödeln, ſchämtſich der Kleinbürger, den nicht Noth in 
ſo ſchmerzliches Geſchäft drängt. Und dieſer Künſtler, Kunſtindu⸗ 
ſtrielle, Millionenſtapler fordert von der Nation Dank dafür, daß er 
die Manuffripte und Bilder, die Briefſammlung und Ehrendenk⸗ 
male des Vaters nicht verſteigern läßt, die Bleibſel des Theater⸗ 
betriebskapitals (das Wort „Feſtſpielfonds“ bauſcht fich breiter) 
nicht in die Taſche ſteckt? In Anderer Taſche: achtet auch darauf! 
So lange er lebt, bleibt Alles ja ſein. Er ſchenkt aus der Habe 
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Derer, die ihm ins Beſitzrechtfolgen könnten. Der Typus iſtlängſt 
nicht mehr ſelten. Einer darbenden Schweſter, einem aus Alltags- 
fron, faſt ſchon flügellahm, in Schaffensfreiheit aufſtrebenden 
Neffen hülfe anſehnliches Vermächtniß in neuen Tag, den erſten, 
der wolkenlos wäre. Doch der Herr Bruder, Herr Oheim iſt So⸗ 
zialiſt oder Heiland aus andersfarbiger Kiſte: und verſchreibt 
ſeinen Kram deshalb nur „gemeinnützigen Zwecken“. (Daß ein 
Tüchtiger, ohne Schwielen, ohne im Kampf ums Brot mürb ges 

worden zu ſein, ins Große greifen kann, iſt nicht gemeinnützig; 
und die Mahnung, Wohlthat zuerſt im Heim walten zu laſſen, ein 
altmodiſcher Spruch für ſpleenige Briten.) Gewerkſchaften, Kir⸗ 
chen⸗, Frauen⸗, Kriegervereinen Maſtlegate; eine Volksbiblio⸗ 
thek; ein Seemannsaſyl (ohne Reginen); dem Hofmuſeum Ges 
mälde und Radirungen, Skulpturen und Altargeräth. Schadets 

ihm? Nur Denen, die von ihm erben könnten. Und ſtreckt der Bes 
glücker ſich bis in den Wipfel der „Opferwilligkeit“, giebt er dem 
Gemeinnutzen ſein ganzes Vermögen hin und ſichert ſich nur 
bis an ſeines Lebens ſeliges Ende den Zinsgenuß: ihm, der vom 
Kapital nicht mehr naſchen könnte, bleibt die Prunkdecke auf dem 
Ruhebett alternden Lebens noch lang genug. Und auf fie regnen, 
hageln, ſchneien Orden, Titel, Feierſänge, Kränze mit Goldlettern⸗ 
inſchrift auf der Bandſchleife. Welch ein Mann! Alles (ihm Um⸗ 
nützliche) gab er der Allgemeinheit (weil er den Erben ungern auch 
nur den Pflichttheil gönnte, am Rain des Erbendankes die Eitel⸗ 
keit nicht weiden konnte). Ich bin nicht Partei; war nie, werde 
niemals Erbe ſein. Aber die raſch aufwuchernde Gewächsſorte 
zift mir ein Gräuel und ich möchte ſpeien, wenn ich lefe, daß ein Geck 
ſich auf dem Geld feiner Erben in den Adelsſtand erhoben“ (durch 
viel zu theuren Ankaufeines überſchuldeten Gutes dem Schwieger⸗ 
vater einer Excellenz aus der Halsklemme geholfen und als Präs 
mie die drei Buchſtaben erhalten) hat; oder, daß der Geheime Kom⸗ 
merzienrath Paardenappel (dem der berüchtigte Sammelpolitiker 
feit Jahren die braunen Banknoten, die Hoffnung armer Verwand⸗ 
ten, gegen Knopfloch⸗, Viſitekarten⸗ und Hemdbruſtzier umtauſcht) 
durch hohen Beſuch ausgezeichnet worden ſei, weil er wieder Alt⸗ 
meiſterliches der Staatsgalerie vermacht (oder ſonſtwie aus Andes 
rer Säckel eine Himmelsloge der Gemeinnützigen ermiethet) habe. 

Denket der Frage nach, ob im Fall ſolchen Handelns das doppel⸗ 

deutige Wort „Verdienſt“ als Neutrum oder als Maskulinum 
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ins Urtheil zu feger ift. Vom neuſten Fall Wagner lenkt dieſe Prü⸗ 
fung nicht weit ab. Wenn Herrn Siegfried, der heute noch nicht fo 
alt ift, wie Richard war, als er Iſolde (Triſtans, nicht Bülows) 
ſchuf, einſt die Sonne ſinkt, überweiſt er Wohn- und Spielhaus, 
Theaterfundus und Feſtſpielfonds „dem deutſchen Volk“; oder 
(was nicht ſo pompös klänge, aber praktiſcher Vernunft näher läge) 
dem Bundesſtaat Bayern, dem die Wagnerei, von Ludwigs Zeit 
her, in Geld- und Dankſchuld verpflichtet ift und der die Ver⸗ 
waltung der Gemeinde Bayreuth auftragen könnte. Ein Wag⸗ 
ner⸗Muſeum: Das war zu erwarten. Der Vergleich mit den Wohn⸗ 
ftätten Dürers, Goethes, Schillers, Beethovens, Bismarcks wird 
mannichfach lehrreich werden. Die Erhaltung und Ausbeſſe⸗ 
rung der alten Gebäude freilich nur durch den Aufwand der 
Fondsreſte und Einlaßkartenerträge möglich ſein. In dem als 
Monument vonSempersRaumkunſt wichtigen Theater, das ſchon 
jetzt baufällig und unzulänglich ift, wäre nichts Rechtes mehr an⸗ 
zufangen. Fortſetzung der Feſtſpiele? Deren Ertrag fol ja, als 
die Ring» und Graldramen noch mit dem Reiz der Neuheit wirf- 
ten und die mächtigſten Talente der Opernbühne ganz oder faſt 
umſonſt den Willen des Meiſters bedienten, nach Coſimas Be⸗ 
kundung kaum die Koſten gedeckt haben. Die Spiele wären ges 
fährdet, wenn Herr Siegfried Wagner, der auch nicht wünſchen 
kann, dem Auge allzu ſichtbar zu ſein, verwaiſt in Wahnfried ſäße; 
noch der Schatten der vom Genius umfangenen und erfüllten Frau 
bedeutet dem Unternehmen viel mehr als der umſichtige Fleiß des 
wunderlichen Mannes, der Siegfried heißt, der Sohn des Meiſter⸗ 
ſingers, des Triſtanſchöpfers, des Beſinners von „Oper und 
Drama“ iſt und, dennoch, ohne zu erröthen, einem, Herzog Wild⸗ 
fang“ die Bühnenpforte aufthat. Der Dichter und Komponiſt ſol⸗ 
chen Tandes könnte ſich in den Hochämtern des Walvaters und 
Welterlöſers nicht halten. Was, alſo, verliert er durch die Stif⸗ 
tung, von deren Preiswerth ſein Mund vor ſtenographirendem 
Zeitungvolk überläuft? Frau Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche, die nie⸗ 
mals über Willionen gebot (und ſtets liebevoll über Wagners 
Witwe ſprach) hat, ſcheint mir, auf Beträchtlicheres, um dem Bru⸗ 
der die Gemeinde zu weiten, verzichtet. Und warum kündet Herr 
Wagner den Beſchluß, die Vorarbeit für die Stiftungurkunde 
ruhen zu laſſen, bis in der Sache Beidler wider Wagner die höchſte 
Gerichtsinſtanz geſprochen habe? Dieſer Spruch könnte des Pla⸗ 
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nes Ausführung nicht hemmen noch in Einwandsmöglichkeit ens 
gen. Daß nur Coſima und Siegfried über den Beſitz der Wagners zu 
verfügen haben, hat ſchon vor einunddreißig Jahren das Nachlaß⸗ 
gerichtentſchieden. (Erft das Nachlaßgericht; der Wille des Meis 
ſters“ hätte Iſolde und Eva nicht aus demErbrecht geſtoßen.) Nicht 
auf Gerichtsentſcheidung, ſondern auf den guten Willen und die 
redliche Treue der Wiſſenden hatten Beidlers ihreLebensrechnung 
geſtellt. Glaubt ein nicht Irrer, irgendein Richter könne ſich von 
der Furchtſtimmen laſſen, Iſoldes Sieg werde dem deutſchen Volk 
das ihm zugedachte Gut entziehen? Wozu, wenn dieſer Glaube 
nicht aufkam, das Zaudern, das Plaudern von Zuſammenhang 
des Ciwvilrechtsſtreites mit dem Vermächtniß? Das iſt, bei Wotan, 
nicht rühmender Rede werth. Könnte höchſtens Herrn Wilhelm 
Beidler, deffen Kind oder Kindeskind ſchädigen, wenn fie vere 
armten und wünſchen müßten, aus dem Nachlaß Richards des 
Großen die Mittel zu nothdürftigem Leben zu erlangen. Dieſes 
Vermächtniß erwieſe auch nicht, wie der Wildfang glaubt, daß 
Wahnfrieds Sonne nicht unter dem Fluch des Hortes erblich: 

Kein Froher ſoll S 

feiner ſich freun; 

wer ihn beſitzt, 

Den ſehre Sorge, 

und wer ihn nicht hat, 

nage der Neid! 

Jeder giere nach ſeinem Gut, 

Doch Keiner genieße 

mit Nutzen ſein! 

Nur ſchnöder Zankum einen Theil von güldener Beute? Wer 
nicht Anderes noch darin wittert, bleibe der Fährte des Allzu⸗ 
menſchlichen fern. Hier war, iſt und wird Tragoedie. Trotzdem 
nicht geknallt, gemeuchelt, vergiftet wurde. Hier war, ift, wird grims 
migſter Kampf, in dem der Mächtige den in Macht Vordrängen⸗ 
den zurückrammen, mit ſpitzer Eiſendornkette an ſeines Triumph» 
wagens Radſpeiche ſchnüren, durch Kothlache und Schandpfuhl 
ſchleifen will; und auf beiden Schanzen die Hoffnung, de saigner 
à blanc. Hier tönen alle Saiten, ſchmettern alle Tuben aus dem 
Wollen und Wähnen kultivirter und unter dem Firniß doch wild 
gebliebener, im Innerſten nicht dem Höhlentrieb entfremdeter 
Menſchheit. Und in jeder Sechzehntelpauſe ſpukt Etwas durch den 
Gehörgang, nie Vernommenes: als ſei in der kalten Bruſt eines 
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Toten, längftZonlofeneinAechzen erwacht; als ſtöhne, weithinten, 
irgendwo eine Leiche. Des Mannes, der all dieſen Unfruchtbaren, 
ſchon zum Erwerb der Lebensnothdurft Untauglichen Nahrung, 
dem Leib, dem Ehrgeiz, der Eitelkeit Sättigung und ſchäumenden 
Veberfluß ſchuf; von deffen Genierente fie lebten, prangten, 
ſtrotzten; deſſen Name, wie eines Aſiatengottes auf dem Angſtſteg 
der Gläubigen, alltäglich im Speichel ihres Mundes hin und her 
glitſchte; und deſſen Anſehen unter all dieſen Nächſten, Treuſten, 
im Lippendienſt Dankbarſten nicht Einen doch ernſten Opfers werth 
dünkte. Wagner wollte nicht, daß von dem unholden Bild ſeiner 
Geſchlechtswirrniß die letzte Hülle ſinke. Wagner hoffte auf ſtille 
Verſtändigung im feft, mitLebensbäumchen von gleicherhöhe, um- 
hegten Kreis gütiger, ihm, übers Grab hinaus, mit jeder Willens⸗ 
knospe, jeder Vorſtellungfaſer ergebener Menſchen. Standes⸗ 
amtszettel und Taufſchein? Er kennt ſeine Brut; und wer ſein iſt, 
bleibt, was auch geſchehe, in der Wärme des Daunenneſtes wohl⸗ 
geborgen. Siegfriedchen, den Spätling, den Knaben, aus dem (wer 
ſieht „zullenden Kindern“ ins Hirn?) feiner Künſtlerinbrunſt ein 
Erbe reifen mochte, den Sohn eines Wälſenbundes, durfte er nicht 
ſeinem zweiten Ich anhängen. Hätte es nicht gekonnt. Und lachte 
der Fricka, der auch dieſer aus freier Luſt Geborene graſſen Fre⸗ 
vels frevler Träger ſchien. Wozu auch noch fich in Unwahrhaftig« 
keit verſtecken, da ſchon die Scheidung von Bülow verlangt iſt und 
das luzerner Amt freundlich die Knüpfung des neuen Ehebundes 
beſchleunigt? Am zehnten Tag nach der Hochzeit läßt Coſima von 
der Pfarrbehörde bekunden, daß Siegfrieds Mutter Herrn Ris 
chard Wagner als Siegfrieds Vater genannt habe. Doch erſt 
nach Richards Tod darf ſie wagen, von Bülow die Anerkennung 
zu erlangen, daß er nicht Siegfrieds Vater ſei. Die älteren Mäd⸗ 
chen? Wer dürfte die dünnen Schleier raffen? Die Frau thuts. 
Die Greiſin. Im achtundſiebenzigſten Lebensjahr die Witwe, der 
überlebende Wille des Meiſters. Die läßt zwei Welten ſich um 
die Laken ſchaaren, auf die hanſens Weib, Richards Glück ſich vor 
fünf Jahrzehnten geſpreitet hat. Weil Zwergenzorn ihr in die Krone 
griff. Weil der Sohn ihr Abgott, weil, wer ihn kränkt, nach ihrem 
Glauben aus dem Kraterrachen der Hölle geſpien iſt. Weil nur 
Siegfried die Macht und das Reich und die Herrlichkeit, alle, die er 
begehrt, haben foll. Und weil die mitallen Kronen des Weltruhmes 
Gekrönte, deren Leib, deren Seele doch nie Starkes, heilſam Forts 
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zeugendes gebar, ſich auf der höhe der Götter empfindet, die, hal⸗ 
ten die Herrſchaft in ewigen Händen und können fie brauchen, wie 
ihnen gefällt.“ Coſima beugt fih, noch jetzt, nicht unter der Wucht 
der Drohung. Schickt ſich, faſt ſchon verlebt, in die Menſchen⸗ 
meinung, daß ſie zur ſelben Zeit zwei Männern willig war. Denn 
nur dieſe Meinung kann erklären, daß beide Männer, Bülow und 
Wagner, in der Gewißheit ihrer Vaterſchaft wie unter Oomkuppeln 
wohnten. Richard und Coſima: entgottet, jüngferlich zarten Seelen 
beinahe entmenſcht. Coſimas Werk. Eines Weibes, das, der 
Medici, von denen ihr der Rufname kam, in der Bäumkraft des vor 
keiner Fährniß ſchwindelnden Willens nicht unwürdig, noch im 
Verlöſchen, wie Urbrunſt aus den Schlünden der Aiſchylos und 
Shakeſpeare, die grauen Dämmerungen kleiner, in Rückſicht, in 
Vorſchau zager Menſchheit überlodert. War, iſt, wird hier nicht 
Tragödie, aus unverſpritztem Blut Schickſal? Trotzdem nicht ge⸗ 
knallt, gemeuchelt, vergiftet, nur, für kurzſichtige Augen, um Stana 
desamtsregiſter, Kirchenbücher, Erbrechte geſtritten wurde. 


Brünnhildchen. 
Als im Wupperthal der Herr Aſſeſſor Nettelbeck aus behag⸗ 
lichem Daſein, des Rechtsfinders und Herzſuchers, Humpenhe⸗ 
bers und Alten Herrn eines Corps, rutſchte, hatte es geknallt. Drei⸗ 
mal. Aus dem Lauf der Piſtole, die Fräulein Brünnhilde Wilden 
aus Düffeldorf in die Wohnung des geſtern ihr liebſten, heute 
5 läſtigſten Mannes mitgebracht hatte. Um ihn zu morden? Ja, 
ſpricht der Anwalt des Staates (und Ton, Auge, Verhörsneig⸗ 
ung, Schultergelenkdes Schwurgerichtspräſidenten, in Elberfeld, 
ſcheint zu fragen, ob diesſeits vom Jrrenhaus denn Jemand noch an 
der Abſicht auf, dem Vorſatz zu Mord zweifeln könne). Nein, ant- 
wortet aus Brünnhildens Kehle die Stimme feiner, nicht tippmäd⸗ 
chenhaft ſanfter, nicht ſchamloſer Weibheit; „nein; ich wollte, wenn 
Nettel beck nicht bereit war, mich aus dem Schandruf zu retten und 
vor dem Ehrengericht alles Getuſchel von unſerer Liebſchaft mit 
feinem Wort als unwahrhaftig zu erweiſen, vor feinem Auge mich 
töten; kam mit ihm, der mir die Waffe entwinden wollte, dann in 
haſtiges Ringen und kann mit reinem Gewiſſen nur ſagen, daß 
nicht meiner Hand Wille die Kugel, die den Aſſeſſor traf, aus dem 
Lauf geſchickt hatte.“ Die Schießverſtändigen beſtätigen die Mög⸗ 
lichkeit, die Wahrfcheinlichfeit ſolchen Vorganges; fogar ein Kri- 
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minalinſpektor beeidet den Glauben, daß Nettelbeck an den Fol⸗ 
gen feiner unbehutſameu Handgriffe ſtarb und Fräulein Wilden 
ihn nicht verwundet hat. Die für Seelenverſtändniß Abgeſtem⸗ 
pelten reden vom Zuſtand hyſteriſcher Dämmerung und (wovon 
denn ſonſt?) von verminderter, aber nicht etwa ganz aufgehobener 
Willensfreiheit. Die Geſchworenen wären Wichte, wenn ſie nach 
dieſem Ergebniß der Hauptverhandlung die Schuldfragen zu bes 
jahen vermöchten. Als ihrer Antwort Unterthaner ſpricht der Ge⸗ 
richtshof Brünnhilde von der Beſchuldigung mit Mord und Tot⸗ 
ſchlag frei. In der vierten Morgenſtunde. Die Menge jauchzt. 
Blumen putzen den Wagen, der das Fräulein in die Freiheit trägt. 
Schutzleute ſtreicheln, als wärs Mädchenfell, ihrem müden Gaul 
den Hals. Reporter ſchluchzen. Straßenkehrer loben den Herrn. 
Hier war, iſt, wird Miſere. Nettelbeck: nicht des preußiſchen 
Marinerockes würdig, in den Königsgnade den Brauersſohn, 
Brenner, Mitretter Kolbergs, Joachim, kleidete; ein korrekt wan⸗ 
delnder, verſchleimter Stammkneipant, der die Mädel liſtig ins 
Bettkitzelte und danach, über die Zahnbürſte hinweg, beſpuckte; als 
Geſchlechtsweſen ein aufgeblaſener Ruppſack. Brünnhilde: weder 
Walküre noch §ſenlandsKönigin(die Herrn Siegfried niemals ver. 
zeihen lernte, daß er für Gunther nur einmal, als Pacemaker, in 
erquickender Emſigkeit des Amtes gewaltet hatte); ſchneller als an 
den Schlachtharniſch, von dem ihr Name klirrt, denkt, wer ſie be⸗ 
trachtet, wohl an das Bündelchen ſchmutziger Wäſche, das Wan⸗ 
gels geiſtig von Jungfernempfindung pervertirte Hilde in das un» 
wohnliche Haus des ſchwindligen Baumeiſters Solneß bringt. 
„Brünnhildens Bündel ift breit. Ein armes Ding, dem, da es 
ins zehnte Lebensjahr hüpfte, ein Schuft die Scham blößte, be⸗ 
ſudelte, dem vier Jahre danach eine andere Zierde deutſcher Mann- 
heit ſich zum Zweirückenthier vereinte und das ſeitdem, von ſol⸗ 
chem Erlebniß, Vorſtellungzwang und daraus erkeimtem Koſtge⸗ 
lüſten, im Sexus krank, vor eleganter Gier hemmunglos iſt. Dabei 
hübſch, klug, fein; und ringsum ſchnuppern geile Köter. Miserere! 
Nur für Minuten reckt dieſe Hilde fih in Hoheitſchein., Nettelbeck 
beſchwor Unwahres, wenns nach Ihnen ging; mußte er an feine 
Ehre denn nicht mehr als an Ihre denken?“ (Der Vorſitzende; 
verſteht ſich.), Nein! Nur an meine; ich hatte mich ihm gegeben.“ 
Dreimal, leiſe, ſtandhaft: „Nein“. Den Ton dieſes Weibmuthes 
hat der Hall des Wahnfriedensbruches in kein Ohr geſandt. 
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SH it dem Loſungwort von der „Demokratie“ des Aktienweſens 
A kommt man nicht weit. Von Zeit zu Zeit platzt irgendein Ereig⸗ 
niß in die theoretiſche Konſtruktion und wirft den ganzen Krempel über 
den Haufen. Natürlich muß jede Aktiengeſellſchaft irgendein Organ ha⸗ 
ben, in dem ſich Verſtand, Erfahrung, Können zu Entſchluß und Hand⸗ 
lung vereinen. Und die Willensäußerungen dieſes Organs laſſen ſich 
nicht ſo ſcharf abgrenzen, daß jeder Ueberſchwang mit ſeinen ſchädlichen 
Folgen ausgeſchloſſen wäre. Deshalb find Gegenſätze zwiſchen den Red- 
ten der Aktionäre und denen des Vorſtandes nicht immer zu vermeiden. 
Iſt der Widerſpruch nur die Folge überragender Eigenſchaften einer 
ſtarken Perſönlichkeit, ſo muß der Kleinere ſchweigend dulden und ſich, 
zum Troſt, ſagen, daß der Intelligenz, die ihn jetzt ärgert, oft Nützliches 
gelungen ift. Aber auch da, wo das Genie als mildernder Umſtand 
fehlt, kann man nicht mit dem Lineal einen Grenzſtrich zwiſchen Er⸗ 
laubtem und Verbotenem ziehen. Der Direktor einer Aktiengeſellſchaft 
iſt nicht nur ein Angeſtellter wie andere. Das Handelsgeſetzbuch be⸗ 
ſchäftigt fih in den Paragraphen 231 bis 273 mit der „Verfaſſung und 
Geſchäftsführung“ der Aktiengeſellſchaft; und in dieſem Abſchnitt wer⸗ 
den drei Organe behandelt: Vorſtand, Aufſichtrath, Generalverſamm⸗ 
lung. Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, daß der Direktor nicht 
als zu ben Angeſtellten gehörig behandelt werden darf. Daran muß man 
erinnern, weil fajt nach jedem im Aktienbezirk vom Vorſtand verſchulde⸗ 
ten Unglück von dem „ungetreuen Angſtellten“ geſprochen wird. Schuld⸗ 
haftes Handeln eines Direktors ſetzt immer Mängel in der Leiſtung des 
Aufſichtrathes voraus. Der darf fih nicht darauf berufen, daß er, nichts 
gewußt“ habe. Er muß wiſſen, was in der Geſellſchaft vorgeht. Nur 
da, wo grobe Täuſchung erweislich ift, darf angenommen werden, daß 
in der Aufſicht nichts verſäumt wurde. Jetzt ſahen wir etwas kaum Er⸗ 
lebtes. Der Direktor der Aktiengeſellſchaft E. F. Ohles Erben in Breg- 
lau veröffentlichte nach der erſten Unheilskunde eine Erklärung, in der 
er alle Schuld auf fih nahm und den Auffichtrath zu entlaſten ſuchte. 
Dieſes Geſtändniß wurde nach zwei Tagen widerrufen; es ſei dem Di⸗ 
rektor, der „in tiefſte Depreſſion“ gerathen war, in die Feder diktirt 
worden. Dieſer Streit über die Schuldfrage mindert die Verluſte der 
Aktionäre nicht; zeigt aber deutlich wieder den labilen Zuſtand der Be⸗ 
griffe „Verantwortung“ und „Schadenserſatz“. 

Bei E. F. Ohles Erben handelte es ſich um Zinnſpekulationen, die 
ungemein großen Verluſt brachten. Die Geſellſchaft arbeitet mit zwei 
Millionen Mark Aktienkapital und einer ehrwürdigen Tradition, da 
die Firma, aus der ſie hervorging, ſeit 1788 beſtand. Verarbeitet wird 
Zinn zu „Zinnfolie“, die, als das bekannte Staniolpapier, zur Ver⸗ 
packung von Chokolade, Droguen, Komſerven verwendet wird. Die breg- 
lauer Geſellſchaft hat gute Dividenden (bis zu 16 Prozent in den letzten 
beiden Jahren) gezahlt und auf dem Kurszettel in der Zweihundert⸗ 
region gehauſt. Im vorigen Jahr: 246; Mitte April: 228; Ende Mai: 


Zinn und Leim. 433 


210 Prozent. Mitte Mai hatte die Direktion erklärt, fie hoffe, die ſelbe 
Dividende wie im Vorjahr (das Geſchäftsjahr ſchließt am dreißigſten 
Juni) geben zu können. In den erſten Funitagen wurde zugegeben, daß 
der Preisſturz auf dem Zinnmarkt die Dividende ſchmälern werde. Aber 
die Aktionäre ahnten natürlich nicht, daß ſie ſchon zwei Wochen ſpäter 
einen Aktienkurs von 83 Prozent erleben würden. Wer der Zuſicherung 
vom achtzehnten Mai vertraut und gekauft hatte, war am achtzehnten 
Juni um mehr als 140 Prozent ärmer geworden. Und der kaufmänni⸗ 
ihe Direktor wußte feit Monaten, wie ſchlimm die Folgen der Spekula⸗ 
tion ausſehen konnten. Das iſt öffentlich zugeſtanden worden. 

Kein anderes Metall hat fih zuserwegenen Kunſtſtücken fo geeignet 
erwieſen wie Zinn. Seine Lebensverhältniſſe begünſtigten das Treiben. 
Zinn wird nicht in großen Mengen gefunden. Die wichtigſten Lager- 
ſtätten ſind Hinterindien (die Straits Settlements auf der Halbinſel 
Malakka), Niederländiih-Indien (die Inſeln Banka und Billiton), 
Auſtralien und die Republik Bolivia. Da die Arbeiterverhältniſſe in 
den Zinngruben einem ſchnellen Wachsthum der Produktion hinderlich 
waren, rechneten die Spekulanten ſtets damit, daß ſie die Kontrole über 
die Vorräthe behalten würden, und ließen nur fo viel heraus, wie nöthig 
war, um das Feuer der Nachfrage nicht ausgehen zu laſſen. In den 
drei Jahren von 1911 bis 1913 war der Zinnpreis in London bis auf 
233 £ für die Tonne getrieben worden. Seit Juli 1913 war aber das 
Preisfundament erſchüttert. Die Zahl der Arbeiter in den Zinngruben 
hatte zugenommen und die Produktion wanplötlich geſtiegen. Die Gta- 
tiſtik lieferte andere Ziffern und enttäuſchte die Spekulanten, die ihrer 
Sache ganz ſicher zu ſein geglaubt hatten. Der Staat Bolivien, auf den 
man kaum geachtet hatte, prunkte mit beängſtigenden Leiſtungen als 
Produzent. Der Zinnpreis glitt langſam abwärts und ließ ſich noch 
mehrmals aufhalten. Dann aber kam er in den richtigen Schwung und 
ſauſte, wie auf Seife, in die Tiefe. Die niedrigſte Notiz war 137 £; alfo 
um faſt 100 £ unter dem Höhepunkt. Mit dem londoner Metallmarkt 
iſt nicht zu ſpaßen. Der hat ſchon ziemlich kräftige Genicke gebrochen; 
denn die Mengen, auf die der geaichte Spekulant ſich feſtlegt, ſind ge⸗ 
wöhnlich nicht von niedlichem Format. Kupfer hat ſeine Tücken, die 
oft genug fühlbar wurden; aber Zinn brach den Record. 

Seit 1911 hat Berlin eine Metallbörſe, deren Hauptgegenſtand 
das Rothe Metall ift. Seitdem ift London nicht mehr jo wichtig und 
gefährlich wie früher. Aber Zinn iſt londoner Spekulationobjekt ge⸗ 
blieben. Und der unglückliche Direktor von Ohles Erben mußte rieſige 
Engagements in Zinn gerade in einer Zeit auf ſich nehmen, da der 
Preis ſich in den höchſten Regionen bewegte. Wenn die Geſellſchaft 
die Mengen des vorgekauften Nohmaterials verarbeiten kann, braucht 
ſie den ganzen Verluſt, den die große Preisdifferenz bewirkt, nicht auf 
einmal zu verdauen. Müſſen aber die Verpflichtungen bar gedeckt 
werben, dann ſieht es ſchon morgen übel aus. Daß die Aktionäre ſich 
um die Entſchuldigungverſuche der Verwaltungorgane nicht kümmern, 
ſondern ihre Anſprüche auf Schadenserſatz ſo weit wie möglich dehnen, 
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iſt ihnen nicht zu verdenken. Im Oktober 1913 hatte der londoner Zinn⸗ 
preis ſchon 45 £ verloren. Das mußte zu Vorſicht mahnen. In der 
ſelben Zeit wurden 500 000 Mark Oble-Aftien in den berliner Börſen- 
handel eingeführt; der Proſpekt erzählte natürlich nichts von den Spe⸗ 
kulationen. Dann kam die Botſchaft, die nächſte Dividende werde 16 Pro⸗ 
zent (wie im Vorjahr) bringen. Darf ſolche Erklärungen ein einzelner 
Direktor veröffentlichen, ohne daß der Aufſichtrath die Vorausſetzungen 
geprüft hat? Den kann Unwiſſenheit nicht entſchuldigen. Nun werden 
Anklagen, Unterſuchungen, wahrſcheinlich auch Prozeſſe folgen und wir 
werden wieder das alte Lied vom armen Aktionär hören. Müſſen denn 
aber einfache, fern ſtehende Leute die Aktien eines kleinen Unterneh⸗ 
mens kaufen? Die follen fie den Kennern überlaſſen, die ungefähr wif- 
ſen, wie ſie mit dem Kurs umzugehen haben. Je kleiner die Zahl der 
verkäuflichen Aktien ift, deſto größer ift die Gefahr ſchroffer Kursſchwan⸗ 
kungen. Von den Hundertmillionengeſellſchaften ſind ſolche Schreckniſſe 
nicht zufürchten. Am Wenigſten, wenn die Aktien im Ultimoverkehr find. 
Da iſt der Ausgleich viel einfacher als bei der beſchränkten Kaſſanotiz. 
Die Scheidemandel-Geſellſchaft, deren Schickſal ich hier voraus— 
ſagte, hat auf die Thatſache, daß ihre Aktien nicht ins große Publikum 
drangen, ſtets als auf einen mildernen Umſtand hingewieſen. Sie hätte 
lih gewiß nicht gegen die Populariſirung ihrer Aktien gewehrt; die nber 
wurde. zum Glück, durch das Fehlen ber berliner Börſennotiz gehindert. 
Die Aktiengeſellſchaft für chemiſche Produkte (vormals Scheidemandel) 
hat ihren Bericht über das am dreißigſten September 1913 beendete 
Geſchäftsjahr erft am achten Juni 1914 veröffentlicht. Etwas ſpät, nad- 
dem ſchon Ende Dezember 1913 die Differenzen mit dem wiener Bank⸗ 
haus S. M. Reitzes, das eine Forderung von drei Millionen an Schei⸗ 
demandel hat, bekannt geworden waren und die Verwaltung erklärt 
hatte, ſie werde ſich bemühen, „der Oeffentlichkeit raſcheſtens ein klares 
Bild, mit vollſter Offenheit und rückhaltlos, zu bieten.“ Das iſt inſofern 
geſchehen, als die Aktionäre, ſtatt eines Reingewinnes, einen Fehlbe⸗ 


trag zu ſehen bekamen und mit der Nothwendigkeit einer gründlichen 

Sanirung bekannt gemacht wurden. Alle Reſerven find durch Abſchrei⸗ 
bungen aufgezehrt worden. Damit iſt die Reinigung nicht erledigt. Das 

Aktienkapital (elf Millionen) muß zuſammengelegt und durch die Aus⸗ 

gabe neuer Aktien ergänzt werden, damit die Geſellſchaft wieder flott. 
werde. Die betheiligten Banken, vornan die Dresdener, ſind nicht leicht 

mit der Entwirrung des vielmaſchigen Netzes von Engagements und 

Betheiligungen fertig geworden; und ſelten iſt ein prunkvoll aufgebautes 

Syſtem kläglicher zuſammengebrochen als der berühmte Leimtruſt. Der 

„Wunderleim“ hat ſich nur als nützliches Bindemittel für die Aktionäre 
erwieſen. Die kamen von ihm nicht wieder los. Daß ſogar verſucht wor⸗ 

den iſt, die Knochenhändler zur Betheiligung an dem Lotſenwerk zu ge⸗ 
winnen, läßt die Größe der Verlegenheit ahnen; denn den Knochen⸗ 
handel wollte ja der Scheidemandelconcern auch monopoliſiren. Die, 
Knochenhändler hätten alſo, wenn ſie für die Sanirung eingetreten 

wären, ein Syſtem geſtützt, das ſie ſelbſt ſchädigt. 
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Die Dresdener Bank hat in dieſem Jahr mit ihren Schützlingen 
kein Glück. Die Maſchinenfabrik Kyffhäuſerhütte in Artern hatte große 
Erfolge, ſo lange das Geſchäft in beſcheidenen Grenzen blieb. Durch 
die Einführung der Aktien in den berliner Börſenhandel kam der Zug 
ins Große, der die Dividende verkleinerte. Im Jahr 1903 hatte die Kyff⸗ 
häuſerhütte 60 Prozent gezahlt; 1905 wurde, nachdem das Grundkapital 
auf das vorgeſchriebene Mindeſtmaß von 1 Willion gebracht worden 
war, die Kyffhäuſeraktie zum Kurs von 312 Prozent von der Dresdener 
Bank in Berlin eingeführt. Dann folgten verſchiedene Neuemiſſionen, 
die das Stammkapital ſchließlich auf 5 Millionen erhöhten. Die letzten 
beiden Jahre ergaben keine Dividende und der Aktienkurs hat ſich auf 
55 geſenkt. Die Spannung zwiſchen dem Triumphkurs im Jahr der 
Börſenzulaſſung und der Elendsnotiz dieſer Tage iſt nicht gerade klein. 
Das Geſchäftsjahr 1913 ſchloß mit einem Verluſt von 2,20 Willionen, 
der hauptſächlich durch die (im Vorjahr beſchloſſene) Fuſion mit den 
Ruhrwerken in Duisburg entſtanden ift. Wenn an den Debitoren, An- 
lagen und Beſtänden dieſes Unternehmens große Abſchreibungen ge- 
macht werden mußten, ſo iſt nicht zu verſtehen, warum es überhaupt 
erworben wurde. Alle Mängel können ſich doch nicht erſt ſpäter gezeigt 
haben. Die Ruhrwerke wurden im Jahr 1911 gegründet, um die Mv- 
torenabtheilung der Koffhäuſerhütte und einer duisburger G. m. b. H. 
zu übernehmen. Ein Jahr ſpäter wurde dann die Fuſion mit der Kyff⸗ 
häuſerhütte beſchloſſen. Ganz einfach iſts, wie ſolche Beiſpiele lehren, 
nicht, Expanſionpolitik zu treiben. Sie koſtet oft ein dickes Stück Geld, 
das dann von den „armen“ Aktionären aufzubringen iſt. Ladon. 


S 
Weiß⸗Schwarz. 


Ken Brief, deffen Aufnahme der Kaufmann Schuck erbeten hat; 
der älteſte, auch als Elephantenjäger bekannte Afrikaner, den im 
Frühjahr auf einer Jagd ein Bulle ſchwer verletzt hatte. 

Ein Aufſatz, den ein deutſcher Arzt über „die Frauenfrage in Ka⸗ 
merun“ in der „Zukunft“ veröffentlicht hat, enthielt neben Richtigem febr 
viel Unrichtiges. Die Thatſache, daß faſt mit jedem Dampfer Frauen 
nach Kamerun einwandern, ſpricht gegen den ganzen Aufſatz. Meiner 
Anſicht nach iſt die Frauenfrage jetzt nur noch eine Geldfrage. Nur 
daran ſcheitert in den meiſten Fällen die Fahrt einer weißen Frau in 
unſere Kolonien, daß die wenigſten Europäer im Stande ſind, ihr eine 
einigermaßen ſichere Stellung zu bieten. Die Behauptung, daß die 
weiße Frau ein Hindernig und ihr die Negerin hier vorzuziehen jet, 
iſt höchſt unklug. Tief im Innern, zwanzig bis dreißig Tagereiſen weft, 
wohnen, heute ſchon Frauen; und das geſunde Ausſehen ihrer Männer 
zeugt dafür, daß fie fih doch recht angenehm und nützlich machen. Da 
giebt es manche kleine Arbeit (Hühnerzucht und Aehnliches), die eine 
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weiße Frau dem Mann gern abnimmt. Im Gegenſatz zur Küſte ſind 
im Innern die Nächte kühl und man hat angenehme Morgen und 
Abende. Wenn dieſe kühlen Stunden von der Frau zu den Hausarbei⸗ 
ten benutzt werden, dann hat ſie Zeit genug, ſich in den Mittagsſtunden 
dem dolce far niente hinzugeben. Auch der Magen kommt gut dabei 
weg. Ein von einer weißen Frau zubereitetes Mahl, auf ſauber gedeck⸗ 
tem Tiſch aufgetragen, ſchmeckt ſicher viel beſſer als das, was Einem 
im Allgemeinen von dem ſchwarzen Koch vorgeſetzt wird. Einen theu⸗ 
ren Togokoch kann fih nicht Jeder leiſten; dieſe Leute denken nicht daran, 
bei den Zuthaten zu ſparen. Die Sterilität der Frau iſt hier draußen 
vielfach gewollt; oft aber auch iſt das frühere Zuſammenleben des 
Mannes mit einer Schwarzen an der Kinderloſigkeit der Weißenehe 
ſchuld. Ein Kamerad, auf den man ſich verlaſſen kann, iſt das ſchwarze 
Weib nie und nimmer; faſt immer iſts dumm, faul, gefräßig, undank⸗ 
bar und anſpruchvoll. Nur in ſeltenen Fällen werden die Kleider in 
Ordnung gehalten und die Hausboys ſorgſamer Aufſicht unterſtellt. 
Wirkliche Zuneigung kennt die Negerin nicht. Sie hält ſich zu Dem, der 
den größten Geldbeutel hat und am Wenigſten zu Eiferſucht neigt; ſie 
duldet keine anderen Götter neben ſich, betrügt den Weißen aber, wo ſie 
nur fanr, Den Begriff der Treue kennt fie nur vom Hörenſagen und 
körperlich treu bleibt ſie höchſtens Dem, der ihr jeden Tag das Fell 
ſtriemt. Ihrer Erziehung nach (wenn dieſes Wort überhaupt angewandt 
werden kann) neigt fie zur Vielmännerei; heute Dieſen, morgen Jen en. 
In vielen Fällen ſtecken ſie ihren weißen Herrn mit einer Krankheit an 
und der Zweck des Haltens einer ſchwarzen Konkubine iſt nicht erreicht. 
Ich kenne manchen alten Afrikaner, der ſein Weib lieber heute als mor⸗ 
gen an die Luft / ſetzen würde, wenn zer nicht Kinder hätte; denn der Haus⸗ 
friede wird mindeſtens einmal täglich durch das aufſäſſige Weſen des 
ewig maulenden Weibes geſtört. 

Daß der Neger nicht unangenehm rieche, kann nur ſagen, wer hier 
nicht heimiſch geworden iſt; wer längere Zeit in Afrika weilt, hat bald 
eine gut trainirte Naſe, die manchen Geruch verträgt, aber den des Ne⸗ 
gers immer als widerlich empfindet. Auch die Behauptung, daß die Eu⸗ 
ropäer die Geſchlechtskranlheiten und den Alkoholismus eingeführt ha⸗ 
ben, iſt unrichtig. Palmwein und ähnliche berauſchende Getränke kannten 
die Neger ſchon früher; die Krankheiten ſind im ganzen Land verbreitet, 
wüthen in manchen Gegenden des Inneren ſchlimmer als an der Küſte und 
find wahrſcheinlich von den Hauſſas und Arabern eingeſchleppt worden. 
Die Neger haben ja auch ihre eigenen Medizinen gegen veneriſche Krank⸗ 
heiten. Das beweiſt ſchon, wie lange ſie mit ihnen zu thun haben. Daß 
manche weiße Frau mit ſehr hohen Anſprüchen nach Kamerun kommt, 
iſt nicht zu leugnen; denen pflegt ſie ſich aber nach kurzer Zeit zu ent⸗ 
wöhnen. Eins iſt ſicher: in die alte Unfitte, ſchwarze Konkubinen zu 
halten, kehren wir nicht mehr zurück. Die weiße Frau wird bleiben und 
dem Mann die beſte Stütze und eine treue Kameradin ſein. 

L. Schuck. 
5 r Maximilian Harden in Berlin. — 
vas & Garieb G. m. b. 5. in Berlin 
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Der enorme geſundheitliche Wert 


der Kopf- und Haarwäſche mit Pixavon ilt außerordentlich ſchnell erkannt 
worden. Wer fih einmal daran gewöhnt hat, Kopfhaut und Haar regel= 
mäßig die Woche einmal mit Pixavon zu waſchen, wird wiſſen, daß es kein 
beſſeres Mittel gibt, ſein Haar geſund und 
kräftig zu erhalten. Pixavon reinigt nicht nur 
das Haar u. die Kopfhaut, ſondern wirkt durch 
ſeinen Teergehalt direkt anregend auf den 
DBaarboden. Schon 
nach wenigen Pixa⸗ 
von⸗Waſchungen 
wird jeder die wohl⸗ 
tuende Wirkungver⸗ 
ſpũüren. Die Pixavon⸗ 
Haarwäſche iſt da⸗ 
her als die tatſächlich 
beſte Methode zur 
Pflege der Kopfhaut 
und Kräftigung der 
Haare anzuſprechen. 
Preis p. Flaſche 
> zwei Mark, 
(Pixavon-) monatelang 


HAARWÄSCHE 2 
3 ausreichend. 


Export nach allen Weltteilen. 
A Löwen-Urgold ; in, Kamen, : 


überall käuflich 


oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370—10873. 


Widdunger Nelenenguelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nieren 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. ach 

den neuesten Forsch en ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sis für den Knashenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


1913 Besuch: 14,664 Personen. ‚Versand: 2,278,876 Flaschen. 
Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. | 
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= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 
[Admiralspalast 


Heute, und folgende | A am Bahnhof Friedrichstrasse 
7 


Tage 3 Uhr: Eis- Arena Admirals- Bal 
Der Klecks. n. Tu und Nacht 


Kunstlaul- : geöffnet: 
Metropol - Cheater. 


Produktionen "" Herren- und 
Abends 8 Uhr: 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 


Admirals- Theater 2. wn 
Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und V i cto ria- O afe 


Tanz in 19 Bildern, mit voilstäntig freier 


Benutzung des Jules Verne’schen Romanes Unter den Linden 46 
von Julius Freund. . . 
Musik von Jean Gilbert Vornehmes Café der Residenz 


ln Szene gesetzt von Direktor Richard 77 
bees Kalte und warme Küche. 


= = D 
Metropol-Palast | 
Behrenstrasse 53/54 ( 

Palais de danse — | 


Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion ——| iz: Die ganze Nacht geöffnet :: 


BERLIN 


GRAND-HOTEL DE RUSSIE 


Georgenstrasse 22-23 (Russischer Hof) gegenüb. Bf. Friedrichstr. 
200 Zimmer v M.3.00 an. m. allem Komfort, wie fliess. kalt. u. warm. Wasser u. 
Teleph. i. jed. Zimmer — Franz. Küche — Dejeuners. Soupers M. 3.00 — à la carte 


zu mÄssırgen Preisen — Herrl. Garten-Terrasse. Eldorado im Herzen Berlins! 
Neuheit: Pilsner Urquell u. Münchner Bier vom Fass! 


Vornehmes Restaurant. .. Luzuriöse Festsäle. .. intime Abend-Musik- 
Neue Direktion: Wilh. Krause. 


27. Juni 1914. — die Zukunft. — Br. 39. 
— ——— 2tv1ñ̃ ͤ t 


Ausstellung a- AEG 


Wini fürHaushalfuWerkstaft 
Elektr RER Apparat Königgräfzer sir. 4 


zn Gebrauch 


L . f 


9 


ER 
5 at der B gmann- -Elelstrizitäts- Werke 
Tourenwagen Lasiwagen 


Berlin-Halensee, Joachim-Friedrich-Straße 37. 
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— Sieta i. Harz :: Hotel Försterling. 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Dake. am Walde. Eigenes B 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: aA 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus l. Ranges in bester Kurlage. 


C hl Hötel Bellevne — Cohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d. Hotelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekannies vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 
I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst,, ruhigst. Lage am Hof- 
üsse or ar 0 e garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. 150 Konferenz- u. 
Festsäle. Dir. F. C. Eisen menger. 
11 Neuerb. Haus erst. IT ng. Denkb. günst. 
Lage im Mittelp. d. Stadt tE eld, 
genüb. d. Hauptbf. Konferen $ - 
1 stellungszimmer. Zimmer v. M.# 
. 
Kaiserhof - Dad m Clubhötel des Tenniselubs, Cafe, Bar. 
Eretklass. Restaurant, gleicher Besitz: r 
a — Ausflugsort Lindenbach. 
$ t Th r h bei Goslar a. Harz. Zur Behandlung der äußeren u. 
Und orium 2 esien 0 inneren Krankheiten (des Herzens, Magens, Darms 
etc.). 2 Aerzte. Prospekte. San.-Rat Dr. Gellhorn, Nervenarzt; San.-Rat Dr. Moll, 2. Arzt. 


Hildesheim, Der Kaiserbol. 3% 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Dom: 


Köln : Hôtel Continental une a 


Zimmer m. Bad. 
2 A am Dom, erstes Familien-Hôtel. 
Köln = Savoy -Hötel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


LUZERN Hotei Montana 


Herrliche Lage. Haus l. Ranges. 


LUZERN Hotel Schweizerhof == 


MAINZ : = Hof von Holland 


se  Einzi 
Hôtel „Marienbad“ Qt. 
hötel Münchens. hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. M. Haberland. Einziges allererstklassiges s Haus direkt gegenüber den 
== Badebäuscrm. un siguen großen Park men großen Park gelogen. NModornster Komfart. S 


Nürnberg Württemberger Hof 
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DE Rosell Ballenstedt-Harz 


== Station Schlossbahnhof. 


SANATORIUM. 


Spezlalistische Untersuchung und diätetisch - physika- 
lische Behandlung chronischer innerer Krankheiten. 


Herrlidies 
Klima. 


Herrliche 
Lage. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorium, 
berühmter Glaubersalzquelle. Mediko-mechan. Institut, Einrichtungen 
tür Hydrotherapie usw. Grosses Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 M. ü. d. M., gezen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Waldungen und Park- 
anlagen, a. d. Linie Leipzig-Eger.— Besucherzahl ständig wachsend. 2. Zt. 17-18 000. 
Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 18 Aerzte, 2 Aerztinnen. 


Elster hat hervorragende Erfolge 


bei Frauenkrankheiten, allgemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bielch sucht, 
Herzieiden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber (Zuckerkrankheit), eit eibigkeit, Gichtu. Rheumatismus, 
Nervenleiden, Lähmungen, isxsudaten, zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke In Dresden 


Saison Mai-September 
Freiherrlich von und zu 
Guffenberg’'sche 


Bade-Kuren Mitfellstandspreise. {4 
Kohlensaure Kochsalzquellen. I 
Erprobte Heilkraft beiMagen-und } 
D arrhen ‚Gallenstemen,Rheu- 
mafismus,Gicht Herzleiden,Frauen- 
leiden ‚Hämorrhöidalleiden u.s.w. 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwaltung 


Bad Neuhaus a.d.Saale, 
Fernspr.: Neustadt ad. Saale No.47. 


6 


Sanatorium Schierke 


im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet. 
Heilanstalt. Mod. Hotel - Dependance: 
Barenberger Hot bei Schierke. Wunder- 
volle Lage. 
Geb. San.-Rat Dr. Haug. 
Dr. Kratzenstein. 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Wald-Sanatorium Dr. Haufe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. a. Grunewald, 
Speziell Herz- u.Nierenkranke.Stolfwechselkuren, 
Rheumatiker,Gichtiker, Zuckerkr., Migräne. 


Ik 
— — 00 — < 
Neue Börse. :: Rudolf Bangel's Gemäldesäle In Frankfurt a. M. :: nplatz. 
Ständige Verkaufsausstellung von Gemälden erster moderner Meister. Versteigerungen 
von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsachen aller Art, einzeln odər in ganzen Samm- 


lungen zu kulanten Bedingungen. — Ca. 900 wissenschaftlich angefertigte Kataloge 
erschienen. — Verlangen Sie bitte Katalog P. 
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Reiſeführer⸗ 
Strassburg i. E. Restaurant nt Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


Wiesbaden m Nassauer Ho Hochrornehmes Hotel in 
. 


freier bevorzugter Ost- 
und Südlage gegenüber I.urpark, Kurhaus. Theater, 2 Badhäus+r mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 1 0 Wohnungen und zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜ RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


WERKSTÄTTEN FÜR 
ANGEWANDTE KUNST: 


„„ 
. 00 LN Iernfprecher A. 4404 


WOHNHADSBAU -WOHNUNGSEINRICHTUNGEN 
EINZELMÖBEL-TEPPICHE - BELEUCHTUNGSKÖRPER 


Ferien-Reisen nach dem Norden 


mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


VIII. „Zweite Nordlandfahrt: Nach dem Wikingerlande“ 
vom 11. bi li. — Von Amsterdam über Koperwik, Osternwik, Sabö, Oie, 
Hellesylt, Merok, Raftsund, Tromsö, Nordeap, Hammerfest, Lyngen, Swartisen, 
Drontheim, Molde, Loen, Balholmen, Lister. udwangen, Bergen Koperwik, Hel- 
goland nach Amsterdanı. — Fahrpreise samt Verpflegung von zi M. 406 — an. 
IX. „Dritte Nordlandfahrt: Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise“ 

vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molde, Tromsö ete., Nordcap 
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen—Bay, 
Cross Bay, Bell—Sund), Hammerfest, Drontheim, Bergen nach Amsterdam. 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 

Landausflüge durch Thos. Cook & Son. 


X. „Bäderreise“ vom 1. bis 28. September. — Amsterdam, Cowes (Insel 
Wight), Bayonne (Biarritz), Arosa Bay (Santiago), Lissabon, Cadiz (Sevilla), 
Tanger, Gibraltar, Malaga (Granada), Algier, Tunis, Malta, Corfu, Cattaro, Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 500.— an. 
XI. „Nach Dalmatien. Albanien, Sizilien und Tunis“ 
vom 3. bis 19. Oktober. — Triest, Spalato (Salona), Gravosa, Durazzo, Va- 
lona, Messina (Taormina), Palermo, Tunis (Karthago), Malta, Syr: 5, 
Cattaro, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den Linden 47; Cöln. Wallraffplatz 7. Elberfeld, Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt u. M., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 75 Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7 

Alfred Kohn, Christianstraße 31, Leipzig. Friedrich Otto, Georgrin: Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzer Straße6, W.enl. rntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co, Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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7. Juni 1914. — Die Zukunft. — Ar. 39. 
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Tausende dieser Portokontroll- und Frankiermaschinen sind überall in 
Hande! und Industrie mit Erfolg in Benutzung. Glänzende Relerenzen. 
Befreien Sie sich noch heute von einer unangenehmen Sorge und ver- 
langen Sie Prospekt No. 11 sowie unverbindliche Vorführung durch 


Deutsche Post- u. Eisenbahn.-Verkehrswesen 
A. -G. (Abteilung Poko) :: Staaken - Berlin. 


— Die Zukunft. — 


27. Juni 1914. 


in 


Wilmersdorfer 


Gartenterrassen 


Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz 


der neuen Bahn Berlin-Dahlem 


=n] 


Hochherrschaftliche (Johnungen 


von 4—8 Zimmern, mit modernem Komfort 
ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten. 


EE® 


OEEZ 


War am 29. März 1912 info'ge Denunziation 


beschlagnahmt, 

wurde am 17. Sept. 1912 nach kurzer Ver- 
handl., obschon 3 Tage f. d. Termin ange- 
setzt waren, aufeigenen Antrag d. Staats- 
anwalts freigegeben! Als Sachverständige 
waren Geh. Mediz.-Rat Prof. Dr. A. Eulen- 
burz u. Dr. A. Moll, d. bekannten Berliner 
Nervenärzte, erschienen. 


Dr. E. Laurent 


Sexuelle Verirrungen 
Sadismus u. Masochismus 


Deutsch v. Dolorosa, 7. Aufl. 1913. 
M. 5. Geb. M. 6. 
Ausführl. kultur- u. sittongeschichtl. 
Prospekte gr. u. fr. 
H. Bars dort, Berlin W. 30, Barbarossastr. 2111. 


Wer krank ist 


erhält umſonſt mein Schriftchen f 
über Verhaltungsmaßregeln und 
gute Mittel zur Behandlung von 


Magenleiden, Verstopfung, Hämor- 


rhoiden, Blutarmut, Bleichsucht, 

Nervosität, Gicht, Rheuma, Ischias, 

Ausschläge, Flechten, Beinwunden, 
Blelen mercé geholten: É 


Krankenſchweſter Marie 


WIESBADEN-K, 219 
Adelheldstraße 15. 


Carl Georgi in Bonn 


Universitäts -Buchdruckerei 
Druck und Verlag 
gediegener Werke aus allen Gebieten, 
insbesondere Geschichte, Philosophie, 
Sprachwissenschaft, populäre Bücher. 
— Auch gute Romane und Schauspiele. 


Schriftsteller 11 


Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


Ob ein Blick 
in Seelentiefen 
durch diese Beurteilung nach Hand- 
schriften wirklich von Wert ist? Darüber 
sprechen im Prospekt Empfehlungen nam- 
hafter Persönlichkeiten, die während 
20 Jahren immer aufs neue Urteile und Be- 
ratungen kennen lernten. Prospekt frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg T. 


H i in 
Schriftstellern Bz. 2er. | 


schriftenverlax günstige Gelegen- 
heit zur ichung ihrer 


Veròffentlic! 

Werke in Buchform. 
Naheres unier L. W. 2476 durch 

Rudolf Mosse, Leipzig. 5 


27. Juni 1914. — die Zukunft. — 


Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60000000,— Mark. — Reserven 84000009,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b- M., Calbea. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyıfh.), 
Gardelegen, Gentlin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kioetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlnausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher:leben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Wemar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hail.), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Lez. Magdeburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


m Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


kranke erhalt. 
ICH 0 —koſtenl. Broſchüre 
über eine auf⸗ 


ichenerregende Entdeckung. Ohne 
beſondere Diät. Hauptbeſtandteil 


Ferd. Rothschuh 


Hofi. 


Erfurt 
Einjährigen- Anstalt, Dr. Fackelmann, 


Aktien- Gesellschaft vorm. N. Gladenbeck & Sohn 


Bildgiesserei. 


In der heutigen Generalversammlung ist für das Jahr 1913 die Verteil. einer Divi- 
dende von 6% beschlossen worden. Dieselbe ist sofort zahlbar an der Kasse der Ge- 
sellschait, Ritterstr. 41, der Nation:Ibank für Deutschland, der Gommerz- und 
Disconto. Bank, sowie bei den Bankhäuscrn Braun & Go. und Garl Cahn in Berlin. 

Berlin. den 11. Juni 1914 Der Vorstand. 


Auch den 2. Grand Prix von Rußland gewinnt Continental. 
Am 31. Mai wurde auf Straßen, deren Zuſtand inbezug auf Schwierig⸗ 
keit jeden Vergleich aushält, der zweite ruſſiſche Grand Prix über eite 
zirka 400 km lange Strecke ausgetragen. Der Sieger Scholl auf Banz 
fuhr Continental, den Reifen, der reich an Erfolgen auf ruſſiſchen Straßen 
bereits den vorjährigen erſten Grand Prix Rußlands auf ſein Siegeskonto 
ſetzen konnte. Das ferner am 31. Mai veranſtaltete Gebirgsrennen Navas 
cerrada in Spanien ſah Continental in den Klaſſen für Rennwagen, offene 
Tourenwagen und geſchloſſene Tourenwagen als Sieger ſowie als Schnell“ 
ften aller drei Klaſſen. Dieſe bedeutenden Erfolge und die etwas frühere 
Targa Florio, das ſchärfſte Autorennen von Italien über zirka 1000 km, 
in dem von den erſten drei Plätzen zwei auf „Continental“ belegt wurden, 
beweiſen wiederum treffend, daß ein Reifen, der wie Continental den 
letzten Grand Prix von Frankreich, das Weltrennen, gewann, immerfort 
nur gute Qualität verkörpern muß. 


nach zum Deutſch. Reichspatent 
angemeldet. Verfahren hergeſtellt. 
Poſtkarte genügt an Apotheker 
Dr. A. Uecker G. m. b. H. 
Niewerle 11a b. Sommerfeld. 


Ar. 39. — Die Zukunft. — 27. Zuni 1914. 


Grunewald - 
RANNAN.. 


Neunter Tag 
Sonntag, den 5. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen u.a. 


Asseburg - Memorial 


(Preise 13000 M.) 


Adonis - Rennen 


(Preise 10000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
'Sattelplatz: Herren 6: M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

— Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 
bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 

des Westens, Tauentzienstr. 21— 24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesches 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kraft- 
omnibusverkehr zwischen Nennbahn und Reichskanzler- 
5 i platz. 
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27 Juni 1914 — Pie Zukunkt. — Ar. 39. 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die a ausserordentlich m wichtive m und m folgenschwere m Nierenarbeit m wird 
erleichtert æ und m angeregt, m die uler, m welche m diem Nierenkanälchen @ vere 
stopfen, m werden a herausgespült, m d iweissgehalt m des æ Harns m verliert æ sich, 
Bekiemmungen m und m Atemnot a nehmen m ab, m die überschüssige m Harnsäure, 
welche s diem Ursach m allen a rheumatischen m und m gichtischen m Leiden = ist, 
wird m abgetrieben. und a Nierensteine m gehen ohne m besondere m Schmerzen 
ab, m dase Drücke: und a Brennen m beim m Urinieren w fällt m weg, a dera Magen, 
Nieren m und m Blase m werden m gereinigt m und m der m Urin wird klar. @ Es m tritt mein 
Wohlbefinden m ein, m welches m früher m nicht u vorhanden m war. 


Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Reinhardsguelle G. m. b. A. bei Wildungen %. 


Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Qnelle. — 


z anz ot I Ua 
cist Cabinet zn, 


＋ . 


bto? 


kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 


führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


Annoncen Expedition Alfred Weiner 
Berin S. W. 08. Friedrichstr, 207 


Übernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe. 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 


„Zeitſchrift für Wahrheitsforſchung““ Von der unter dieſem 
Namen in Wien erſcheinenden neuen Monatsſchrift liegt eine Ankündi ⸗ 
gung dieſem Hefte bei. Dieſe Zeitſchrift ſtellt ſich die hohe Aufgabe, un- 
abhängig von den herkömmlichen Denkrichtungen und ihrem Zwieſpalte 
teils eine Klärung, teils eine Löſung jener Streitfragen herbeizuführen, 
die gegenwärtig alle menſchlichen Beziehungen verwirrend beeinfluſſen, 
weshalb wir die erwähnte Ankündigung in heutiger Nummer der Auſ— 
merkſamkeit unſerer geehrten Leſer wärmſtens empfehlen. 


Ar. 39. — pie Zukunft. — 27. Juni 1914. 


ee] Der „Nero“ Bleistiftspilzer 


Ein Original-Karton inklusive Verpackung, franko Haus Berlin, enthaltend 


12 Maschinen Mk. 100.— netto. 


Der „NERO“ Bleistiftspitzer ist mit einen aus bestem gehärteten Stahl hergestellten 
= Drehwalzenfräser au:gestattet. Die „NERO«- 

Maschine stellt, je nach Wunsch, scharſe 
oder stumpfe Spitzen her. 
Die „NERO hört auto- 
matisch zu spitzen auf 
in dem Moment, in wel- 
chem das Blei fertig ge- 

spitzt ist. 
Der Celluloid - Behälter 
sammelt die Abfälle und 
ermöglicht, da er ab- 
nehmbar, deren leichteste 
und sauberste Entfernung. 
Der 
Fräser 
der 

NERO! 
ist im 
Moment aus- 
wechselbar und kann die 

Maschine je nach Art der gewünschten 


. i Spitze von jedem Lehrjungen eingestellt 
X werden. 


Ernest Sinclair & Co. 
Kochstr. 32. Berlin SW. 68, Kochstr 32. 
Telephon: Amt Moritzpiatz 10536, 10537. 


= für hekannten Großgrundhesitzer = 


in den bestın Jahren, von zäher Energie und großer Arbeitskraft, 
welcher seinen 4000 Morgen großen Besitz verkauft und unbegrenztes 
Vertrauen verdient, suche ich angemessene Position als 
Kammerdirektor, 
Generalbevoilmächtigter, 
Chef einer Hofhaltung oder Schloßverwaltung, 
Leiter von Güterverwaltungen jeder Art und Größe, 
Vorstand einer Vermögensyarwallung: 
Delegierter einer Hypotheken- oder Großbank. 
Finanztechnischer Beirat, auch Repräsentant vornehmer Persöniichkeit, 
oder ähnlichen Wirkungskreis, 
eventuell int-rimi tisch. 
elbe be iche Erfahrung auf allen Gebieten des öffentlichen 
en Lebens, besonders in Organisation und Finanz- 
st weitzer: x chenkundig (Franz ch, Englisch, Italienisch), 
hat großes diplomatisches Geschick in politischen Angelegenheiten und 
außeruordentl.che Person K i 
In Adels-, Stande: 5 š wöhnlich erfahren. 
Für jegliche Repläsentation und schwierige Missionen, auch im 
Ausland, vorragend geeignet. 
Zuschriften unter ‚Kammerherr" an die Anzeigenverwaltung der 
Wochenschrift „Die Zukurft‘‘, Berlin SW.68, Friedrichstr. 207, erbeten. 


TRUSTFREI 


SstnrönrersTanesrsinou frankfurt, a, i 


= Gemälde und Graphik I. Ranges. 


Vor ee und Fälschungen wird gewarnt. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


Berlin-Halensee 


air Ihren 
In berät 


STONOISAChER 57e Wen enten 
aas StEUETKOMOT e . 5. . 


Barlia SW. 11,Großbeerenstr. 86 
: Amt Lützow 7365. 
TeSrospokt „D“ frel. 


== Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft- kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel 2. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorlum 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u- Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 


billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 


anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel zimmer mit 
Frühstück M 4.— täglich. 
Näh: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


seit 1 1818 


Monopole see 
Monopole goût américain 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


— — — — — 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W.5T. 


